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Der Herr der bösen Träume

Nebel lag über London.

Schon seit Tagen beherrschte das wattige Gebräu die Millionenstadt an der Themse. Die Straßenlaternen verbreiteten ein diffuses Licht und kämpften einen fast aussichtslosen Kampf gegen die wabernden Nebelmassen.

Judy Summers schlug ihren Mantelkragen hoch. Ihr blondes, bis über die schmalen Schultern fallendes Haar wirkte zerzaust. Die fünfundzwanzigjährige Frau beschleunigte ihre Schritte.

Sie fröstelte.

Ihre blauen Augen versuchten die Nebelschleier zu durchdringen, während sie die vollen Lippen fest aufeinanderpreßte. Seit über einer Stunde hielt sie Ausschau nach einem Taxi, doch es war einfach nichts zu machen.

Sie hatte das Gefühl, daß gerade heute alle Taxifahrer streikten.

Fast unmerklich war es Nacht geworden. Die dunklen Schatten mischten sich mit den Nebelmassen. Hohl klangen die Schritte der jungen Frau auf dem feuchten Straßenpflaster.

Judy Summers hatte schon lange die Orientierung verloren. Sie hatte eine Freundin besucht, wollte von dort einige Schritte bis zum nächsten Taxistand gehen, doch später, als sie keinen Wagen vorfand, nutzte sie diese Gelegenheit zu einem Spaziergang.

Und dann hatte sie sich verirrt.


Kleine Häuser, in denen kein Licht brannte, säumten die Straße. Müll und Unrat lagen herum. Kein Geräusch war zu vernehmen. Die junge Frau kam sich vor wie auf einer einsamen Insel.

Judy wurde immer nervöser.

Der Nebel war so dicht, daß sie keine zehn Yards weit sehen konnte. Sie räusperte sich mehrmals und versuchte, den dicken Kloß hinunterzuschlucken, der ihr in der Kehle saß.

Sie hatte plötzlich Angst.

Ein kleiner dunkler Schatten schoß auf die junge Frau zu, die einen erschrockenen Schrei ausstieß und zur Seite sprang. Die schwarze Katze kauerte sich wenige Schritte vor Judy auf den Boden. Die gelben Augen waren wie zwei kleine Scheinwerfer auf die Frau gerichtet.

Judy Summers preßte eine Hand vor den Mund. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. Ein keuchender Laut verließ ihre Kehle. Sie machte einen großen Bogen um die Katze, die sich jedoch ebenfalls im Kreis drehte und die Frau nicht aus den Augen ließ.

Wieder pulsierte diese unbeschreibliche Angst durch Judys zierlichen Körper.

Fort, nur fort, dachte sie immer wieder. Ich muß ein Taxi finden und in die Innenstadt gelangen, wo es Menschen gibt. Das gibt es doch alles gar nicht.

Vielleicht träume ich nur?

Judy wußte, daß sie nicht träumte. Sie beschleunigte ihre Schritte, wich einer großen Pfütze aus und warf dann einen langen Blick zurück.

Die schwarze Katze war ihr gefolgt.

Die gelben Augen durchdrangen den wabernden Nebel. Judy glaubte, ein kreischendes Fauchen zu vernehmen, doch bestimmt waren es nur die überreizten Nerven, die ihr dieses Geräusch vorgaukelten.

Die junge Frau lief noch schneller.

Sie versuchte, irgendein Straßenschild zu erkennen, doch es gelang ihr nicht.

Sie atmete auf, als plötzlich heller Lichtschein aus einem kleinen Schaufenster fiel. Judy eilte darauf zu. Bevor sie das Geschäft erreichte, warf sie einen weiteren Blick zurück.

Die schwarze Katze war verschwunden. Judy sah plötzlich, daß der Nebel nicht mehr so dicht war.

Bestimmt kann ich in dem Laden kurz telefonieren und ein Taxi herbestellen, dachte die junge Frau. Langsam schwand die Angst, die sie lange Zeit beherrscht hatte.

Eine Glocke bimmelte blechern, als sie die Tür zu dem kleinen Laden öffnete und eintrat. Im Gegensatz zu dem hellerleuchteten Schaufenster herrschte im Innern des Geschäftes nur eine notdürftige Beleuchtung.

Das schummrige Licht ließ die vielen alten Gegenstände, die hier herumstanden, zu unheimlichen Gebilden werden. Wieder beschleunigte sich der Herzschlag der jungen Frau.

Verblüfft sah sich Judy nach allen Seiten um. Sie mußte sich in einem Antiquitätengeschäft aufhalten. Anders konnte es gar nicht sein.

Ihr Blick schweifte über Stühle und Tische, Vasen und Porzellan und blieb schließlich an einem alten Spiegel hängen, der nur einen Meter von ihr entfernt an der schmutziggrauen Wand hing.

Sie erblickte ihr bleiches Gesicht darin, sah ihr zerzaustes Haar und die dunklen Schatten unter ihren sonst immer so lustig blickenden Augen.

Langsam trat sie näher.

Judy Summers, die schon einige Antiquitäten in ihrer Wohnung stehen hatte, kannte sich in diesen Dingen aus. Sie hatte sofort erkannt, daß der Spiegel ein altes Stück war und bestimmt eine ganze Menge kosten würde.

Er gefiel ihr.

Sie wußte nicht, warum, doch irgendwie stieg in ihr der Wunsch auf, den Spiegel zu besitzen.

Ihre Finger tasteten über das Glas und dann über den silbernen Rahmen. Für Bruchteile von Sekunden hatte Judy das Gefühl, als würden unsichtbare Ströme auf ihren Körper übergreifen.

Unsinn, dachte sie.

Sie wandte sich um. Ihre Stirn zog sich kraus. Jetzt befand sie sich schon einige Minuten hier, ohne daß sich jemand um sie gekümmert hatte.

»Hallo«, rief Judy. »Hallo, ist hier denn keiner?«

Niemand antwortete. Die unheimliche Stille wurde durch kein Geräusch unterbrochen. Judy Summers hatte schon wieder den Eindruck, als träume sie dies alles.

Nochmals rief sie laut nach dem Eigentümer. Ihre Stimme zitterte leicht.

Sie blickte in den silbernen Spiegel, sah ihr Ebenbild, das ihr plötzlich irgendwie verzerrt vorkam. Ihre Augen weiteten sich. Der Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.

Doch dann beruhigte sich die junge Frau wieder. Unsinn, dachte sie. Meine Nerven sind wohl ein wenig überreizt. Ich bin doch sonst eine moderne und aufgeschlossene Frau.

Warum lasse ich mich von ein wenig Nebel und einer fremden Umgebung nur so verrückt machen?

Judy schloß die Augen, versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, und atmete einige Male gleichmäßig durch.

Ein Geräusch ließ sie herumwirbeln. Sie öffnete die Augen und starrte auf ein kleines verschrumpeltes Männchen, das ihr höchstens bis zu ihrer Brust reichte.

Eine gewaltige Nase ragte aus dem uralt wirkenden Gesicht, das voller Falten war. Kein Haar bedeckte den eiförmigen Schädel. Zwei tief in den Höhlen liegende Augen blickten die junge Frau neugierig an.

Die schmalen Lippen des Männchens verzogen sich zu einem kalten Lächeln.

»Was kann ich für Sie tun?« klang eine dünne Stimme auf. Das Kerlchen deutete eine Art Verbeugung an. Es wirkte so komisch, daß Judy sogar lächeln mußte.

Endlich fand sie ihre Sprache wieder.

»Kann ich bei Ihnen telefonieren?« fragte sie. »Ich bezahle es selbstverständlich«, fügte sie hinzu, als sie den abweisenden Gesichtsausdruck des kleinen Mannes sah.

Er nickte zögernd.

»Ich möchte nur ein Taxi rufen, Sir«, sagte Judy schnell, als habe sie Angst, daß der Mann seine Zusage wieder zurückziehen würde.

»Ich werde es für Sie tun«, wisperte die hohe Stimme. »Bitte gedulden Sie sich einen Moment. Ich bin sofort wieder zurück.«

Der kleine alte Mann rannte auf seinen krummen Beinchen davon. Judy sah ihm kopfschüttelnd hinterher.

»Was ist heute nur los?« murmelte sie. »Warum geht heute alles schief? Erst die Auseinandersetzung mit Harold, dann war meine Freundin auf mich sauer, anschließend verlaufe ich mich auch noch. Ich gehe am besten sofort nach Hause ins Bett und ziehe die Decke über den Kopf.«

Sie schwieg.

Wieder fiel ihr Blick auf den silbernen Spiegel. Erst jetzt sah sie die vielen Zeichen und Ornamente, die in den Rahmen eingraviert waren.

Neugierig trat Judy näher.

Doch es gelang ihr nicht, diese geheimnisvollen Zeichen zu entziffern. Wieder hatte sie das Gefühl, daß der Spiegel sehr alt sein müßte, obwohl sie ihn in keine Zeitepoche einzuordnen wußte.

Kopfschüttelnd trat Judy Summers zurück.

Wieder leuchtete ihr ihr Ebenbild entgegen. Die unnatürliche Blässe war aus ihrem Gesicht verschwunden. Die vorher so blutleeren Lippen wirkten jetzt wieder sinnlich.

Judy zuckte zusammen, als das kleine Männchen hinter ihr auftauchte und sich räusperte. Es klang wie das Gekrächze eines Raben. Kalt lief es der jungen Frau über den Rücken.

»Das Taxi wird in einigen Minuten da sein, junge Frau«, piepste das Männchen. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«

Judy nestelte in ihrer Tasche, um nach ein paar Pennystücken zu suchen, doch der kleine Mann winkte ab.

»Schon gut, schöne Frau.«

Judy staunte, doch dann nickte sie freundlich. Ihr Blick blieb wieder wie magisch angezogen an dem silbernen Spiegel hängen.

»Was würde der Spiegel kosten?« fragte sie. »Wissen Sie, Sir, ich richte mir im Moment eine neue Wohnung ein. Dieser Spiegel würde gut in mein Schlafzimmer passen.«

Das Männchen lächelte.

»Ein schönes Stück, Lady. Ein sehr schönes Stück, ich hänge selbst sehr daran. Es ist alt und wertvoll.«

Der Antiquitätenhändler lächelte noch mehr, dann zupfte er an seiner langen Nase, als wolle er sich seinen Gesichtserker ausreißen.

Judy Sommers wartete geduldig. »Wie viel wollen Sie dafür, Sir?«

Das Lächeln des Männchens verlor sich. Judy glaubte, es in seinen Augen tückisch aufglimmen zu sehen, doch sie wußte nicht, ob sie sich getäuscht hatte und dem alten Mann unrecht tat.

»Hundert Pfund«, sagte er würdevoll. »Für hundert Pfund habe ich Ihnen den Spiegel fast geschenkt.«

»Was?« sagte Judy erstaunt, die damit gerechnet hatte, daß der Spiegel sogar noch teurer sein würde.

Der Antiquitätenbesitzer schien es jedoch anders aufgefaßt zu haben, denn er trippelte nervös von einem Bein auf das andere.

»Neunzig Pfund«, sagte er mit schriller Stimme. »Tiefer kann ich aber nicht gehen, schöne Frau. Neunzig Pfund. Sind Sie damit einverstanden?«

Judy nickte mechanisch, erschrak jedoch dann, als der kleine Mann den Spiegel von der Wand nahm und in Einwickelpapier einzuschlagen begann.

»Ich… äh…«,sagte sie. »Ich nehme auch einen Scheck«, sagte der alte Mann. »Sie sehen sehr vertrauenswürdig aus, schöne Frau. Hier ist der Spiegel. Er ist sehr leicht zu tragen, und bis zum Taxi werden Sie es bestimmt schaffen.«

Der Alte spähte zum Fenster hinaus.

»Da kommt es übrigens«, lächelte er. Sein zahnloser Mund wirkte irgendwie grotesk. Judy beeilte sich, den Scheck auszuschreiben, nahm den eingewickelten Spiegel unter den Arm, nickte dem Männchen zu und verließ das kleine Geschäft.

Wieder bimmelte die Glocke blechern.

Beinahe hätte Judy den Spiegel fallen lassen, denn vor ihr kauerte die schwarze Katze, die fauchend zurückwich. Judy stand wie erstarrt, blickte in die gelblichen Lichter des Tieres.

Das Taxi wartete mit laufendem Motor.

Judy Sommers atmete auf, als sie endlich im Innern des Wagens saß, der sich langsam in Bewegung setzte. Der Nebel hatte noch immer nicht nachgelassen.

***

Judy Sommers hängte ihren Mantel an die Garderobe und ging ins Badezimmer. Sie wusch sich Gesicht und Hände und fühlte sich dann ein wenig besser.

Anschließend bereitete sie sich einen Tee in der kleinen Kochküche, schaltete die Stereoanlage ein und zog sich um.

Plötzlich fiel ihr Blick auf den Spiegel, der noch immer in dem unansehnlichen Packpapier eingewickelt war.

»Eine Schnapsidee«, murmelte sie leise. »Doch jetzt ist wohl nichts mehr zu machen.«

Sie wickelte den silbernen Spiegel aus und legte ihn auf den Tisch. Funkelnd brach sich das Licht der Deckenbeleuchtung in dem geschliffenen Glas.

Einige Minuten später hing das teure Stück an Ort und Stelle im Schlafzimmer. Mit schräggeneigtem Kopf blieb Judy Sommers davor stehen.

»Prächtig, prächtig«, sagte sie. »Hat hier gerade noch gefehlt. Harold wird Augen machen.« Ich muß Harold anrufen, dachte sie dann.

Harold Mortimer war ihr Verlobter. Sie hatten sich heute vormittag wegen einer Kleinigkeit gestritten, und da Judy nicht nachtragend war, wollte sie die Sache noch heute aus der Welt schaffen und bereinigen.

Doch bei Harold Mortimer meldete sich niemand. Achselzuckend legte die junge Frau den Hörer auf. Sie bereitete sich eine Kleinigkeit zum Essen, nahm noch ein heißes Bad und legte sich schlafen.

Sie löschte das Licht und kuschelte sich in die weichen Kissen. Trotzdem gelang es ihr nicht wie sonst, sofort einzuschlafen. Unruhig wälzte sich Judy Sommers hin und her.

Die Ereignisse des Tages gingen ihr noch mal durch den Kopf. Als sie an den Spiegel dachte, richtete sie sich leicht auf.

Vom Bett aus konnte sie das kostbare Stück deutlich sehen. Der Mondschein fiel geisterhaft bleich durch die Gardinen und tauchte den Spiegel in silbernes Licht.

Judy hatte das Gefühl, daß der Spiegel ein unheimliches Leuchten ausstrahlte, doch dann schloß die junge Frau wieder die Augen.

»Unsinn«, murmelte sie noch. »Was soll an diesem Ding schon Besonderes dran sein?« Endlich schlief sie ein.

Doch ihr Schlaf war sehr unruhig. Wieder wälzte sie sich hin und her. Ihr Gesicht rötete sich. Stöhnende Laute drangen aus dem weitgeöffneten Mund.

Sinnlose Wortfetzen kamen von den zuckenden Lippen. Bald war die junge Frau wie in Schweiß gebadet.

Ihre Bewegungen wurden immer unkontrollierter. Es sah aus, als kämpfe sie gegen einen unsichtbaren Gegner.

Plötzlich schreckte Judy hoch.

Ein gellender Schrei kam aus ihrem Mund, dann riß die junge Frau die Augen auf. Ihr verstörter Blick irrte durch das Zimmer, beruhigte sich erst, als sie ihre vertraute Umgebung erkannte.

Lange Sekunden lag Judy regungslos.

Sie taumelte aus dem Bett, ging ins Bad und hielt ihr Gesicht unter den kalten Wasserstrahl, der sie ganz in die Wirklichkeit zurückrief.

Sie setzte sich auf die Badumrandung und merkte erst jetzt, daß das dünne Nachthemd wie eine zweite Haut an ihrem verschwitzten Körper klebte.

»Ein Alptraum«, murmelte sie. »Es muß ein Alptraum gewesen sein. Leider kann ich mich an nichts mehr erinnern. Doch es muß grauenhaft gewesen sein.«

Die junge Frau starrte auf ihre Hände, die leicht zitterten. Sie erhob sich zögernd, zog ein frisches Nachthemd an und wollte wieder zu Bett gehen.

Als sie das Schlafzimmer betrat, spürte sie ein eisiges Gefühl ihren Rücken hinunterrieseln.

Angst pulsierte in ihrem Körper. Angst, wie sie sie noch nie in ihrem Leben gehabt hatte. Ihr wurde fast übel davon. Alles drehte sich vor ihr im Kreise.

Judy trat in den Wohnraum zurück und setzte sich in den Sessel. Nur langsam beruhigte sie sich. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr.

Es war zehn Minuten nach ein Uhr.

Sie ging zum Telefon, wählte Harolds Nummer und ließ es einige Zeit läuten.

Dann vernahm sie Harold Mortimers verschlafene Stimme.

»Ich bin es, Judy«, sagte sie langsam. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, Harold.«

Einige Sekunden herrschte Schweigen.

»Weißt du überhaupt, wie viel Uhr es ist?« fragte ihr Verlobter und gähnte. »Ich habe morgen einen anstrengenden Tag vor mir, Judy.«

»Ich weiß«, antwortete sie leise. »Es tut mir auch leid, daß ich dich gestört habe, doch ich hatte einen so schlimmen Alptraum, der mich sehr erschreckt hat.«

Einige Sekunden herrschte Schweigen. Judy nahm an, daß Harold Mortimer in diesem Moment lächelte.

»Nimm eine Schlaftablette, Liebling«, sagte er dann. »Oder trink einen Schluck Whisky, dann kannst du bestimmt einschlafen. Morgen sehen wir uns wieder. Okay?«

Judy nickte, doch dann kam es ihr zum Bewußtsein, daß das Harold ja nicht sehen konnte.

»Bis morgen, Darling«, sagte sie zärtlich. »Ich freue mich auf unser Wiedersehen. Und viel Glück bei deinen Verhandlungen.«

»Gute Nacht, Judy«, sagte er ebenso zärtlich und legte dann den Telefonhörer auf.

Judy Summers fühlte sich irgendwie erleichtert. Sie ging ins Bad, nahm eine Schlaftablette und ging zu Bett. Sie zog die Bettdecke hoch bis zum Kinn.

Ihr Blick fiel auf den Spiegel, der wieder in einem silbernen Schein glänzte.

Doch dann schloß die junge Frau die Augen. Die Wirkung der starken Tablette setzte ein. Innerhalb von wenigen Minuten war sie eingeschlafen.

***

»Du siehst wirklich nicht gut aus«, sagte Harold Mortimer und küßte Judy auf die Lippen. Er schob sie sachte zurück und musterte seine Verlobte prüfend.

»Du hast ja richtige Ringe um die Augen«, sagte er lächelnd. »Heh, Baby, du wirst doch keine Dummheiten gemacht haben?«

Judy lächelte und hängte sich bei Harold ein.

Harold Mortimer war dreißig Jahre alt, bei einer Versicherungsgesellschaft angestellt und verdiente recht gut. Er war einsachtzig groß, schlank mit breiten Schultern, die einem Boxer alle Ehre gemacht hätten.

Das dunkle Haar trug er kurzgeschnitten. Seine grauen Augen blickten immer unternehmungslustig.

»Machen wir einen Bummel und gehen anschließend zu Turner zum Essen?« fragte er mit seiner tiefen Stimme, die Judy so sehr an ihm mochte.

Sie nickte.

Ihr Gesicht war noch immer bleich, obwohl sie bis in die späten Vormittagsstunden wie eine Tote geschlafen hatte. Trotzdem hatte sie sich beim Erwachen nicht ausgeruht gefühlt.

Es wurde ein schöner Abend für die beiden.

»Kommst du noch mit hoch zu mir?« fragte Judy und blickte Harold forschend von der Seite an. »Ich mache uns noch eine Tasse Kaffee, Liebling.«

Er grinste unverschämt.

»Und dann zeigst du mir deine Briefmarkensammlung, nicht wahr?« flachste er.

Sie errötete leicht.

»Alberner Kerl«, meinte sie. »Wenn du Angst hast, ich könnte dich verführen, dann mach dich ganz schnell auf die Socken. Du weißt doch, daß ich ein männerfressender Vamp bin.«

Lachend betraten sie das siebenstöckige Haus und fuhren mit dem Fahrstuhl in das vierte Stockwerk hoch.

»Mach uns einen Drink«, sagte Judy und ging sich umziehen. Harold blieb die Luft fast weg, als er sie dann in einem hauchdünnen Etwas kommen sah, das mehr zeigte, als es verbarg.

»Doch Briefmarkensammlung«, grinste er und reichte Judy ein mit Whisky halbgefülltes Glas. Sie prosteten sich zu.

Dann setzten sie sich auf die Couch. Judy schmiegte sich in die Arme ihres Verlobten. Sie fühlte sich wohl bei Harold. Plötzlich bereitete ihr der Gedanke, alleine in der Wohnung zu bleiben, Angst.

»Du hast ja eine richtige Gänsehaut«, staunte Mortimer. »Heh, sind meine Hände zu kalt, oder was ist los mit dir?«

Judy Summers lächelte schwach.

»Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist«, sagte sie leise. »Ich habe Angst und weiß nicht, wovor und warum. Ich kann es dir auch nicht erklären. Es steckt scheinbar in mir drinnen. Darum bin ich jetzt auch so froh, daß du hier bei mir bist. Kannst du nicht über Nacht bleiben?«

Er schüttelte den Kopf und streichelte ihr zärtlich über die Wangen, als er ihre traurigen Augen sah.

»Ich bleibe schon noch eine Weile, Judy, gehe erst, wenn du eingeschlafen bist. Doch ich muß morgen nach Glasgow. Die Maschine geht schon um sechs Uhr. Ich muß noch packen und einige Dinge erledigen. Sorry, wenn ich es früher gewußt hätte, dann…«

Er brach ab und hob Judy hoch.

Sie schlang beide Arme um seinen Hals und küßte ihn, während er sie zum Schlafzimmer hinübertrug.

Später lagen sie atemlos nebeneinander. Judy fühlte sich zufrieden und geborgen. Und trotzdem nagte ganz tief in ihrem Innern wieder eine unbekannte Angst.

Ihr Blick fiel zum Fenster.

Der Nebel hatte sich verflüchtigt. Bleiches Mondlicht sickerte herein und warf silberne Streifen, die sich im Spiegel fingen.

Der Spiegel.

Daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Sie wandte sich Harold zu, der mit leicht offenstehendem Mund schlief. Eine Haarsträhne hing ihm ins Gesicht.

Dann eben ein anderesmal, dachte Judy und drückte sich noch fester gegen den Körper ihres Verlobten.

Irgendwann schlief sie selbst ein. Sie erwachte durch undefinierbare Geräusche und richtete sich halb auf.

»Harold«, rief sie, denn der Platz an ihrer Seite war leer. Sie tastete mit der Hand hinüber. »Harold«, rief sie nochmals, doch sie ahnte schon, daß ihr Verlobter bereits gegangen war. Ihr Atem ging plötzlich schneller. Ihr Herz begann, in einem wilden Stakkato zu hämmern.

Schweißperlen ließen ihr Gesicht wie mit Öl benetzt schimmern.

Die unerklärliche Angst war wieder da.

Judy zitterte am ganzen Körper. Das Grauen breitete sich in ihr aus.

Es war dunkel im Zimmer, kein Mondlicht fiel mehr herein. Trotzdem ging von dem Spiegel ein geisterhaftes Leuchten aus, als habe er ein selbständiges Eigenleben.

Der Spiegel, dachte Judy. Es muß an dem Spiegel liegen. Seitdem habe ich Angst und bin kaum zur Ruhe gekommen.

Sie schalt sich dann eine Närrin. Um ihren Gedanken Nachdruck zu geben, kletterte sie aus dem Bett, ging auf bloßen Füßen durch das Zimmer und blieb dann vor dem kostbaren Stück stehen.

Sie sah ihr Gesicht und ihren Oberkörper im Spiegel. Bleich und unheimlich kamen ihr die eigenen Augen vor. Die Gardinen am Fenster bewegten sich plötzlich.

Ein kalter Windhauch fuhr zum Fenster herein und ließ die junge Frau frösteln. Doch dann wurde ihre Aufmerksamkeit wieder von dem Spiegel eingefangen.

Ihr Gesicht wurde plötzlich durchsichtig, verflüchtigte sich. Weißlicher Nebel trat aus dem kristallenen Glas. Die zarten Nebelschleier hüllten die junge Frau für einige Augenblicke ein.

Judy wich zurück.

Die Angst in ihr war so stark, daß sie einen grellen Schrei ausstieß. Ihre Hand tastete zum Lichtschalter, und drückte diesen schnell nieder.

Gleißendes Licht flutete von der Zimmerdecke, erfüllte das Schlafzimmer bis in den letzten Winkel.

Judy sah sich verstört nach allen Seiten um. Der Spiegel glänzte trüb, nichts war von seinem gespenstischen Eigenleben zurückgeblieben.

Judy Summers trat langsam näher.

Mit beiden Händen tastete sie über das Silber des Rahmens, dann über das Glas.

Nichts, dachte sie. Ich bilde mir das alles nur ein. Bestimmt bin ich bald reif für die Klapsmühle.

Sie löschte das Licht, kroch ins Bett zurück und zog die Decke über den Kopf. Erst viel später schlief sie wieder ein.

***

»Sorry, Darling«, klang Harold Mortimers Stimme aus der Muschel des Telefonhörers. »Ich muß noch einen Tag länger bleiben, Liebes. Die Verhandlungen ziehen sich in die Länge. Doch du weißt ja, daß es bei diesem Projekt um große Beträge geht. Ich rufe dich morgen wieder an. Geht es dir gut?«

Judy Summers saß mit bleichem Gesicht im Sessel. Sie suchte nach Worten, während sie an der Unterlippe nagte.

»Was ist, Judy?« fragte Harold ungeduldig.

»Schade, daß du nicht kommen kannst«, hauchte die junge Frau. Ihre Stimme zitterte leicht. »Mir… mir geht es gut, Liebling. Rufe mich bald wieder an. Ja?«

»Natürlich, Judy«, meinte ihr Verlobter. »Wenn ich diesen Auftrag in der Tasche habe, machen wir ein paar Tage Urlaub. Einverstanden, Judy?«

Sie lächelte jetzt.

»Einverstanden, Harold. Ehrenwort?«

»Großes Ehrenwort, Judy. Bis später, Liebling.«

Judy legte den Hörer auf.

Ein weiterer Tag neigte sich dem Ende zu. Sie hatte einige Besorgungen gemacht und den ganzen Tag verbummelt. Irgendwie bedauerte sie es bereits, ihren Job als Sekretärin aufgegeben zu haben. Doch daran war Tante Mabels kleine Erbschaft schuld gewesen. Und außerdem wollten sie und Harold bald heiraten.

Judy machte es sich vor dem Fernseher bequem, doch sie konnte sich auf das Kriminalstück nicht konzentrieren. Sie trank einen Whisky, dem ein zweiter und dritter folgte.

Irgendwann, kurz vor Mitternacht, glaubte die junge Frau, die nötige Bettschwere zu haben. Sie schlief auch sehr schnell ein.

Doch dann sah man es der Schlafenden an, daß sie wieder von einem Alptraum geplagt wurde. Mit zuckenden Händen und Beinen kämpfte Judy einen verzweifelten Kampf gegen die schrecklichen Gestalten, die sie im Traum bedrohten.

Plötzlich wachte sie auf und fuhr im Kissen hoch. Dumpf verhallten die Schläge der Kirchturmuhr.

Mitternacht.

Die junge Frau trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das immer griffbereit auf dem kleinen Nachttisch stand. Sie wollte wieder die Augen schließen, als ihr Blick auf den Spiegel fiel.

Judy zuckte zusammen.

Ihre Augen weiteten sich, als sie auf die zarten Nebelschleier starrte, die sich aus dem silbern glänzenden Spiegel hervorwanden und träge durch das Zimmer schwebten.

Judy bekam keinen Laut aus ihrer Kehle hervor. Wie erstarrt saß sie in den Kissen.

Ein Fauchen und Stöhnen erfüllte plötzlich das Schlafzimmer der jungen Frau. Der Geruch von Moder, Schwefel und Verderbnis breitete sich aus.

Judy rang nach Atem.

Der Geruch legte sich beklemmend auf ihre Lungen. Sie stöhnte leise.

Doch sie nahm keinen Blick von den schwebenden Nebelschleiern, die noch immer träge durch das Zimmer zogen. Immer mehr von diesen undefinierbaren Nebelgespinsten drangen aus dem Spiegel hervor.

Jetzt vereinigten sich die Nebelschleier, wurden zu einem seelenlosen Wesen, das die Form eines Mannes annahm.

Wie eine Rauchsäule wogte die Gestalt hin und her. Sie schien sich immer mehr zu verfestigen.

Judy schrie jetzt wie eine Wahnsinnige. Ihre Stimme ging in ein schrilles Kreischen über. Sie hatte sich bis in die letzte Ecke des großen französischen Bettes zurückgezogen.

Sie schrie noch immer.

Der Nebelgeist, der aus dem Spiegel hervorgekommen war, wogte drohend hin und her. Die Gestalt war über zwei Meter groß. Weitere Gestalten tauchten nun aus dem Spiegel auf.

Gespenstisch trieben sie durch das Zimmer, näherten sich dann Judy Summers, die jetzt erstarrte. Ihr Kreischen endete mit einem schrillen Ton.

Das gibt es doch alles nicht, dachte Judy. Ich bin verrückt geworden. Übergeschnappt bin ich. Ich sehe Dinge, die es überhaupt nicht gibt.

Sie sprang aus dem Bett, wich einer der Nebelgestalten aus und eilte zur Zimmertür. Diese ließ sich nicht öffnen, sosehr die junge Frau auch dagegen stemmte.

Judy war fassungslos. Panik wollte sie übermannen. Wieder schrie sie wie eine Verrückte, rüttelte vergebens an der Türklinge, die jedoch keinen Millimeter nachgab.

Die leicht fluoreszierenden Nebelgestalten kamen unaufhaltsam näher.

Gierige, weiße Nebelhände streckten sich der jungen Frau entgegen. Grauenhaftes Gelächter, das nicht von dieser Welt zu kommen schien, erfüllte den Raum.

Ehe sie von den Geisterhänden berührt wurde, brach Judy Summers bewußtlos zusammen.

***

Als die junge Frau erwachte, schien die Morgensonne zum Fenster herein. Judy erhob sich. Ihr Körper schmerzte. Kopfschüttelnd blickte sie sich um.

Warum liege ich nicht im Bett? fragte sie sich mehrmals. Plötzlich kam die Erinnerung. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer ängstlichen Grimasse.

Der strahlende Sonnenschein gab ihr Mut.

Sie trat vor den Spiegel, doch das silberne Ding hing leblos an seinem angestammten Platz. Judy tastete vorsichtig darüber. Sie konnte nichts Außergewöhnliches finden.

»Was ist nur los mit mir?« stöhnte sie. »Habe ich das schon wieder alles nur geträumt?« Sie war sich nicht schlüssig.

Ich muß Harold alles erzählen, dachte sie. Er wird mir helfen oder mich für eine hysterische und verrückte Zicke halten.

Sie kochte sich Kaffee, nahm ein heißes Bad und beschloß, die ersten Sonnenstrahlen bei einem Spaziergang zu genießen.

Die frische Luft und die wärmende Frühlingssonne taten ihr gut. Ihr bleiches Gesicht bekam langsam wieder Farbe. Trotzdem lagen noch immer dunkle Schatten um ihre Augen, die sie zwar mit Make-up etwas kaschiert hatte, die jedoch noch immer ihr Aussehen beeinflußten und sie älter machten, als sie überhaupt war.

Anschließend traf sie sich mit Henriette Taylor, einer alten Schulfreundin, in der Londoner City. Sie machten einen Einkaufsbummel, tranken Tee, und Judy merkte überhaupt nicht, wie schnell die Zeit verging.

Judy fühlte sich wieder ausgezeichnet, als sie ihre Wohnungstür aufschloß. Außerdem würde Harold bestimmt heute zurückkommen und auch über Nacht bleiben.

Die junge Frau knipste alle Lampen in ihrer Wohnung an. Trotzdem fühlte sie schon wieder ein unbestimmbares Grauen, das durch ihren Körper zog.

Lähmende Angst überfiel sie.

Sie sah sich in der Wohnung um. Nichts hatte sich verändert. Trotzdem wollte sie die vertraute Umgebung nicht zur Ruhe kommen lassen.

Ihr Herz schlug schon wieder bis zum Hals. Ruhelos ging die junge Frau auf und ab. Nervös knetete sie die schlanken Finger, zündete sich dann eine Zigarette an.

Die Angst legte sich nicht.

Kurzentschlossen lief sie zum Telefon und wählte Harold Mortimers Nummer. Ihr Verlobter meldete sich nicht. Es dauerte einige Sekunden, bis sie merkte, daß überhaupt kein Ruf ankam.

Die Leitung war tot!

Judy rüttelte und schüttelte den Hörer und dann den ganzen Apparat, doch nicht einmal das vertraute Freizeichen ertönte.

Judys Finger trommelten nervös auf dem kleinen Sideboard. Was hatte das nun schon wieder zu bedeuten?

Sie streifte sich ihren Mantel über und wollte die Wohnung verlassen, doch es gelang ihr nicht, die Tür zu öffnen. Immer wieder probierte sie es, und obwohl der Schlüssel paßte, gab die Tür keinen Millimeter nach.

Verzweifelt hämmerte Judy Summers gegen die Holzfüllung, doch es gab keinerlei Geräusche, die nach außen drangen. Judy hatte das Gefühl, in weiche Watte zu schlagen.

Verstört wie ein gehetztes Tier lief sie in das Wohnzimmer zurück. Die Telefonleitung war noch immer gestört. Sie trat zu einem Fenster und versuchte, dieses zu öffnen.

Doch auch das Fenster ging nicht auf, war wie verschweißt oder zugenagelt. Die Angst in Judy Summers wurde noch größer.

Sie stellte den Fernseher an, doch kein Bild erschien. Auch die Stereoanlage gab keinen Ton von sich.

Es wurde immer rätselhafter für die junge Frau. Ein trockenes Schluchzen brach aus ihrer Kehle.

In diesem Moment gingen alle Lichter aus.

Judy war vor Schreck wie gelähmt. Im ersten Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Ihre Lippen bebten.

Sie saß lange Sekunden in der samtenen Dunkelheit, ehe sie sich erhob und ans Fenster trat.

In den gegenüberliegenden Häusern brannte Licht. Es handelte sich also nicht um einen Stromausfall, der einen ganzen Straßenzug oder einen Stadtteil betraf.

Judy versuchte, Ordnung in den Wirrwarr ihrer Gedanken zu bringen. Es gelang ihr nur mühsam. Sie tastete durch das Zimmer und fand endlich ein paar Kerzen, die sie anzündete.

Die zuckenden Flammen warfen bizarre Schatten an die Wände und gaukelten abstrakte Dinge vor.

Nochmals versuchte Judy, die Wohnungstür zu öffnen, doch wieder war ihr kein Erfolg beschieden. Auch die Telefonleitung war noch immer nicht intakt.

Die Angst in Judy Summers wurde immer größer, erreichte bald ein derartiges Ausmaß, daß das schwache Nervenkostüm der jungen Frau zu flattern begann.

Sie war gefangen, eingesperrt in einer Wohnung, ohne Licht und Wärme. Erst jetzt stellte sie fest, daß auch die elektrische Heizung ihre Dienste eingestellt hatte.

»Das gibt es doch alles gar nicht«, murmelte Judy tonlos. »Bestimmt träume ich dies alles und wache gleich auf. Ich muß aufwachen, denn sonst bin ich doch verrückt.«

Sie lief auf und ab, erinnerte an ein gefangenes Tier in einem Käfig.

Immer noch flackerten die Kerzen in einem gespenstischen Luftzug, obwohl alle Fenster und Türen geschlossen waren.

Judy Summers' Blick fiel auf die halbleere Whiskyflasche, die noch vom gestrigen Abend auf dem kleinen Tisch stand. Sie holte sich ein frisches Glas und schenkte sich einen Drink ein.

Doch als ihr Gaumen und ihre Zunge mit der Flüssigkeit in Berührung kamen, spuckte sie den Whisky schreiend wieder aus.

Ein dunkler Fleck breitete sich auf dem weißen Teppich aus. Übelkeit kroch durch Judys Körper. Ihr Magen rebellierte. Würgend wankte sie ins Badezimmer.

Es gab keine Zweifel.

Das mußte Blut sein! Der schale Geschmack würgte die junge Frau noch immer.

Sie starrte auf ihr Kleid herunter.

Ein immer größer werdender Blutfleck breitete sich aus. Judy hatte das Gefühl, Pudding in den Knien zu haben.

Sie taumelte ins Wohnzimmer zurück. Auch auf dem Teppich befand sich ein großer Blutfleck, der sich noch immer verbreiterte.

Modriger Gestank legte sich auf ihre Lungen. Alle Düfte der Hölle erfüllten bald den kleinen Raum. Judy schnappte keuchend nach Luft.

Sie verstand das alles nicht. Das Grauen lag in ihren Augen, während sie jetzt zur Schlafzimmertür blickte. Von dort mußte der penetrante Gestank kommen.

Sekunden formten sich zu langen Minuten.

Die junge Frau hatte nicht die Kraft, sich zu erheben. Endlich gab sie sich einen Ruck, griff nach einer Kerze und näherte sich vorsichtig ihrem Schlafzimmer.

Eine eisige Kälte griff nach ihr, so, als nähere sie sich einer seit Jahrhunderten verschlossenen Gruft.

Zögernd blieb Judy wenige Schritte vor der Tür stehen. Sie vernahm irgendwelche Geräusche, die aus dem Schlafraum drangen.

Die junge Frau wäre am liebsten davongerannt, doch sie wußte, daß alle Türen verschlossen waren.

Sie saß in der Falle.

Die Geräusche wurden deutlicher.

Etwas Grauenhaftes und Unheimliches mußte sich dort im Schlafzimmer befinden.

Judy nahm ihren ganzen verbliebenen Mut zusammen. Wie auf Watte lief sie vorwärts. Ihre Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Aufschrei.

Dann sah sie es.

***

Harold Mortimer war wohlbehalten aus Glasgow mit der Zwanzig Uhr Maschine angekommen. Er hatte den Auftrag bekommen und war mit sich und der Welt zufrieden.

Von einer Telefonbox aus rief er Judy an, doch dort meldete sich niemand. Harolds Stirn legte sich in Falten. Doch der ärgerliche Gesichtsausdruck verwischte bald.

Er hatte ja einen Schlüssel zur Wohnung. Vielleicht hatte sich seine Verlobte verspätet und würde in der Zwischenzeit zu Hause sein.

Harold winkte ein Taxi, gab die Adresse von Judys Wohnung an und lehnte sich in die weichen Polster zurück. Die Fahrt verlief ohne Zwischenfälle.

Harold Mortimer verließ das Taxi, bezahlte und warf einen Blick zu Judys Fenster empor.

Dort brannte kein Licht.

Der großgewachsene Mann nagte an seiner Unterlippe und zerquetschte einen Fluch.

»Wo mag sie nur sein?« murmelte er. »Judy weiß doch ganz genau, daß ich heute zurückkomme.«

Sein Blick fiel auf die kleine Schänke, die sich einige Meter entfernt befand. Harold Mortimer beschloß, seinen Ärger mit einem kühlen Bier hinunterzuspülen.

Die Kneipe war gut besetzt. Am Tresen wurde gerade ein Platz frei, und Harold quetschte sich auf den Barhocker. Er bestellte ein Bier und aß dazu ein Sandwich.

Er warf anschließend noch einen Blick in den Daily Mirror und blickte dann auf seine Uhr. Es war mittlerweile fast zweiundzwanzig Uhr geworden. Harold gähnte. »Ich werde es noch mal versuchen«, knurrte er, bezahlte und lief ins Freie. Die Fenster zu Judy Summers' Wohnung waren noch immer unbeleuchtet.

Harold kratzte sich am Hinterkopf und überquerte die Straße. Der Fahrstuhl trug ihn nach oben.

Vor der Wohnungstüre machte er halt und drückte mehrmals auf den Klingelknopf.

Er wartete geduldig, doch in der Wohnung rührte sich nichts. Umständlich kramte er seinen Schlüsselbund aus der Aktentasche und wollte ihn ins Schloß schieben.

Es ging nicht.

Harold Mortimer versuchte es nochmals und stieß dann einen lauten Fluch aus. Der ganze schöne Abend war ihm jetzt schon verdorben.

Warum paßte der Schlüssel auf einmal nicht mehr?

Der junge Mann versuchte es nochmals, doch wieder traf sein Schlüssel auf einen Widerstand.

Judys Schlüssel scheint von innen zu stecken, dachte Harold plötzlich. Ihm wurde plötzlich heiß. Dann rannen kalte Schauer seinen Rücken hinunter.

Wenn der Schlüssel aber von innen steckte, dann mußte Judy auch in der Wohnung sein. War ihr etwas passiert, ein Unfall vielleicht?

Harold wurde immer nervöser. Er klingelte immer wieder und verursachte einen schrecklichen Lärm, als er mit voller Kraft gegen die Tür pochte.

Drinnen regte sich nichts.

Auch auf dem langen Gang, wo sich Türe an Türe reihte, blieb alles still.

Harolds Gedanken überschlugen sich.

Sollte er die Polizei oder vielleicht sogar die Feuerwehr rufen? Er verwarf diesen Gedanken, denn er hatte Angst, sich irgendwie lächerlich zu machen, wenn sich alles als ganz harmlos erweisen würde.

Doch der junge Mann wurde immer nervöser.

»Ich werde die Tür eintreten«, sagte er leise. Zorn funkelte in seinen Augen auf.

Er warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, die jedoch nur in den Angeln ächzte. Harold wurde federnd zurückgeworfen und rieb sich seine geprellte Schulter.

Trotzdem warf er sich nochmals dagegen.

***

Eine nebelhafte, geisterhaft leuchtende Gestalt gaukelte durch Judy Summers' Schlafzimmer. Sie verursachte die ächzenden und stöhnenden Geräusche, die die junge Frau so beunruhigt hatten.

Judy blieb auf der Türschwelle wie erstarrt stehen. Die Kerze in ihrer Hand flackerte stärker. Zuckende Schatten geisterten über die Wände.

Die geisterhafte Gestalt nahm jedoch keine Notiz von der jungen Frau, sondern schwebte weiterhin durch das Zimmer.

Judys Blick fiel auf den silbernen Spiegel, in den sie jetzt genau hineinblickte.

Sie konnte sich nicht sehen, obwohl dies eigentlich der Fall hätte sein müssen. Sie stand dicht davor.

Sie sah nur zarte Nebelschleier, die aus dem wie kochendes Blei schimmernden Spiegel hervorkamen, sich verdichteten und an ihr vorbeischwebten.

Immer noch hing dieser atemberaubende Geruch in der Luft, der direkt aus dem Spiegel zu kommen schien.

Judy Summers zweifelte schon wieder an ihrem Verstand, glaubte erneut, in einen Alptraum geraten zu sein.

Die Spiegeloberfläche schien zu kochen, warf große Blasen, die blubbernd aufbrachen und diese weißen Nebel ausspuckten, die sich sammelten, verdichteten und zu einer Gestalt zusammenwuchsen.

Judy lehnte sich gegen die Wand. Sie versuchte, ihren schnellgehenden Atem unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Gedanken wirbelten, suchten verzweifelt nach einer Lösung, um dieses unbegreifliche Phänomen zu erklären.

Dies alles durfte es einfach nicht geben. Und doch gab es keine Zweifel.

Judy Summers befand sich im Einflußbereich übernatürlicher, vielleicht sogar dämonischer Mächte, die ihr grausames und höllisches Spiel mit ihr trieben.

Langsam kehrten die klaren Überlegungen in Judys Gehirn zurück. Die Angst blieb, doch sie schmolz zu einem Minimum zusammen, da sie von diesen unheimlichen Nebelgestalten nicht angegriffen wurde.

Sie stellte die flackernde Kerze auf den Nachttisch, nahm allen Mut zusammen und näherte sich dem Spiegel.

Das alte Stück schien noch immer auf der Oberfläche zu kochen. Trotzdem wehte Judy eine eisige Kälte entgegen. Ihre Zähne schlugen wie bei starkem Frost aufeinander.

Sie sah die geheimnisvollen Schriftzeichen, die Runen und Ornamente, die rot glühten und dem Spiegelrahmen etwas Gefährliches gaben.

Noch immer schwebten zarte Nebel aus der kochenden Spiegeloberfläche hervor.

Das Heulen und Stöhnen in ihrem Zimmer wurde lauter und eindringlicher. Der höllische Gestank peinigte ihre Geruchsorgane.

Wie unter einem inneren Zwang hob Judy langsam eine Hand. Vorsichtig näherte sich diese dem Spiegel. Nur wenige Millimeter davon entfernt schwebten ihre Finger über dem brodelnden Etwas.

Plötzlich raunte eine unbekannte Stimme in ihren Gedanken.

»Komm nur näher, Sterbliche. Komm nur näher. Du brauchst keine Furcht zu haben. Wir tun dir nichts. Wir wollen dir nur helfen. Komm nur näher.«

Die befehlende Stimme in ihren Gedanken strahlte eine suggestive Wirkung aus.

Judy Summers stand jetzt ganz ruhig. Es hatte den Anschein, als habe sie jegliche Furcht verloren. Noch immer vernahm sie die unbekannte Stimme in ihren Gedanken.

Die suggestiven Worte nahmen das Ich der Frau gefangen, schlugen sie in einen unheimlichen Bann.

Zwei Nebelgestalten, die sich in der Zwischenzeit gebildet hatten, schwebten langsam näher. Sie hatten die Umrisse und Konturen von menschenähnlichen Wesen, trotzdem wirkten sie erschreckend fremdartig und irgendwie abstoßend.

Judy bewegte sich immer noch nicht.

Aus geweiteten Augen blickte sie auf die Oberfläche des Spiegels, die jetzt ihre brodelnde Form verlor und glatt und ruhig wurde.

Judy konnte sich sehen, erkannte ein bleiches Gesicht mit übergroßen Augen, die durch sie selbst hindurchzublicken schienen.

Dann verschwand ihr Ebenbild plötzlich. Für Sekundenbruchteile hatte sie das Gefühl, in einen wirbelnden Abgrund zu blicken, glaubte, eine große schwarze Wolke zu sehen, die sich erbarmungslos näherte und sie in eine unendliche Tiefe ziehen wollte.

In diesem Moment gab es in der Wohnung ein splitterndes Geräusch. Trampelnde Schritte näherten sich.

Harold Mortimer erschien in diesem Moment in der Tür, sah seine Verlobte mit entsetztem Gesicht vor einem Spiegel stehen und lief zu ihr hin.

Starke Hände rüttelten die Geistesabwesende. Judy stand starr wie ein Stock. Ihr ganzer Körper war verkrampft. Kein Funken Leben schien mehr in der jungen Frau zu sein.

Harolds Stimme brüllte auf.

Er zog Judy vom Spiegel fort und schleppte sie ins Wohnzimmer, wo er sie auf die Couch legte.

Harold wunderte sich, daß die Stereoanlage und der Fernseher gleichzeitig liefen. Außerdem war es nicht Judys Art, alle verfügbaren Lampen in der Wohnung anzumachen.

Er stürzte in die Küche, befeuchtete ein Tuch und legte es Judy auf die Stirn.

Langsam kehrte der abwesende Blick der jungen Frau zurück. Ihr Körper entspannte sich. Ein lautes Stöhnen kam von ihren bleichen Lippen.

Harold Mortimer rüttelte sie an der Schulter.

Obwohl Judy ihren Verlobten ansah, schien sie ihn nicht zu erkennen.

»Was ist mit dir, Judy?« fragte Harold besorgt. »Was ist los? Ich bin ja da. Was ist nur mit dir?«

Judys Lippen bewegten sich, doch Harold konnte keinen Laut vernehmen, obwohl er sich tief hinunterbeugte.

Nur allmählich verlor sich der gehetzte Ausdruck auf Judy Summers' Gesicht. Sie wurde merklich ruhiger. Endlich kehrte ihr Blick aus unbekannten Welten zurück.

Ihr Stöhnen ging in ein leises Seufzen über.

Harold Mortimer setzte sich ihr gegenüber, nahm ihre beiden eiskalten Hände in die seinen und drückte sie sanft. Dann tätschelte er die Wangen der jungen Frau.

»Was ist mit dir, Judy?« wiederholte er seine Frage. »Hast du schlecht geträumt? Warum hast du nicht geöffnet, obwohl ich wie ein Verrückter klingelte und klopfte?«

Sie sah ihn aus großen Augen an.

Harold hatte das Gefühl, daß sie seine Worte überhaupt nicht verstand oder nicht zur Kenntnis nahm.

Er lächelte zärtlich.

»Nun beruhige dich erst einmal, Liebling. Dann wirst du mir alles in Ruhe erzählen. Ich mache uns jetzt einen Tee. Er wird dir gut tun, mir natürlich auch. Doch zuvor muß ich die Tür, die ich aufgebrochen habe, wieder notdürftig reparieren, ehe man uns die Polizei auf den Hals schickt.«

Harold Mortimer eilte davon.

Judy richtete sich auf. Verstört sah sie sich um. Der Fernseher lief, alle Lichter brannten. Die junge Frau war auch davon überzeugt, daß das Telefon gehen würde.

Hatte sie geträumt?

War sie einem teuflischen Spuk zum Opfer gefallen?

Sie erhob sich, blickte auf den Teppich, doch der große rote Blutfleck war verschwunden. Ebenfalls der unansehnliche Fleck auf ihrem Kleid. Er hatte sich ins Nichts aufgelöst.

Sie schüttelte den Kopf.

Alles kam ihr wie ein grauenhafter Alptraum vor, und doch wußte sie mit absoluter Gewißheit, daß es kein Traum gewesen war.

Sie hatte diese schrecklichen Dinge alle erlebt, wenn es auch jetzt keine Beweise mehr dafür gab.

Würde ihr Harold überhaupt glauben?

Sie nickte und machte sich damit selbst Hoffnungen. Er mußte ihr einfach glauben. Wenn er es nicht tat, wer dann denn überhaupt?

Harold Mortimer kam zurück und zog seine Jacke aus. Sein Hemd war verschwitzt. Er grinste und schenkte sich einen Whisky ein.

Judy stockte der Atem.

Würde auch dieser Whisky sich in Blut verwandeln?

Doch Harold leerte, ohne mit der Wimper zu zucken, das Glas und schenkte sich nochmals nach.

Langsam verlor sich sein Lächeln. Sein Blick wurde ernst und nachdenklich.

»Du machst mir großen Kummer, mein Mädchen«, begann er und setzte sich Judy gegenüber. »Vielleicht solltest du mir eine Erklärung geben. Ich finde dein Verhalten sehr, um es gelinde zusagen, sehr eigentümlich.«

Judy Summers' bleiches Gesicht überzog sich jetzt mit einem rosigen Hauch. Sie senkte die Augen, konnte dem forschenden Blick ihres Verlobten nicht standhalten.

»Also, was ist los, Judy? Irgendeine Erklärung mußt du mir schon geben. Ich…«

Sie unterbrach ihn rasch. Ihre Stimme klang klar und ruhig. Sie wunderte sich selbst darüber.

»Du bekommst nicht irgendwelche Erklärung, Harold, sondern ich werde dir alles erzählen, auch wenn du mich hinterher für verrückt hältst«, sagte sie.

Er wollte abwinken, doch sie nickte rasch.

»Es ist eine grauenhafte Story, mein Lieber. Unterbrich mich bitte nicht, auch wenn du mir gleich eine blühende Phantasie unterstellen wirst. Ich habe auch nicht zuviel ferngesehen oder Horror-Romane gelesen.«

Der junge Mann staunte nur, schenkte sich noch einen Whisky ein und reichte Judy das Glas. Sie schüttelte angeekelt den Kopf, daß die langen Haare nur so wirbelten und wie ein Schleier über ihre Schulter fächerten.

»Dann eben nicht«, brummte er und trank selbst einen langen Schluck. »Okay, Judy, ich höre.«

Harold Mortimer lehnte sich bequem zurück, schlug die Beine übereinander und blickte seine Verlobte an.

Judy begann zu erzählen, berichtete davon, wie sie den silbernen Spiegel erstanden hatte, und von den unheimlichen Geräuschen, die sie in der gleichen Nacht hörte. Sie erzählte von den geisterhaften Nebelwesen und endete mit dem heutigen Abend.

Harold hatte zuerst amüsiert gegrinst, manchmal geschmunzelt, denn er nahm Judys Erzählung nicht ernst. Doch dann umwölkte sich sein Gesicht immer mehr.

Er trank noch ein Glas, während er Judy Summers immer wieder musterte. Das Girl machte jetzt einen durchaus vernünftigen Eindruck.

Doch dann sah er die tiefe Angst, die immer wieder über ihr Gesicht huschte und die sich tief in ihre Augen gegraben hatte.

Nachdem die junge Frau geendet hatte, herrschte für lange Minuten Schweigen. Von irgendwoher schlug monoton eine Kirchturmuhr. Nebel wogte vor den Fenstern.

Der Uhrzeiger näherte sich der mitternächtlichen Stunde.

Judy hatte sich in die weichen Couchpolster zurückgelehnt. Mit gesenktem Kopf saß sie da. Wieder fühlte sie eine fast panische Angst durch ihren Körper kriechen.

»Und das soll ich dir alles glauben?« fragte Harold leise. Kein Spott schwang in seiner Stimme mit.

Sie nickte fast mechanisch.

»So ist es gewesen, Harold. So und nicht anders. Ich habe wirklich geglaubt, den Verstand zu verlieren. Wer weiß, was geschehen wäre, wenn du nicht im letzten Moment dazwischengetreten wärst.«

Harold Mortimer hielt es nicht mehr auf seinem Platz. Er faßte Judy an der Hand.

»Ich möchte diesen geheimnisvollen Spiegel sehen«, sagte er. »Tut mir leid, doch ich kann dir leider nicht glauben. Klingt wohl alles auch zu unwahrscheinlich. Ich benötige Beweise, Judy. Bitte sei mir nicht böse über meine Worte, doch ich…«

Harold brach achselzuckend ab und ging mit Judy in das angrenzende Schlafzimmer. Dann standen sie beide vor dem Spiegel, der sich in diesem Moment von keinem anderen Spiegel auf der Welt unterschied.

Harolds sehnige Finger tasteten darüber.

»Da ist nichts, gar nichts«, sagte er fast böse. »Wenn du mich auf den Arm nehmen willst, Liebling, dann…«

Judy schluchzte auf.

Tränen rannen ihr über die bleichen Wangen. Wortlos machte sie kehrt und rannte ins Wohnzimmer zurück.

Harold folgte ihr langsam, setzte sich dann dicht neben die junge Frau. Wieder griff er nach ihren zitternden Händen. Judy weinte noch immer.

Harold versuchte, seine Verlobte zu trösten, doch es gelang ihm nicht. Die schöne Frau war jetzt zu einem einzigen Nervenbündel geworden.

»Hör zu, Judy«, sagte Harold Mortimer nach einer Weile. »Wir werden abwarten, vielleicht geschieht in dieser Nacht noch einmal etwas Derartiges.«

Ihre Augen weiteten sich. Die Angst brachte Judy Summers fast um.

In diesem Moment verlöschten alle Lichter, die Stereoanlage endete mit einem Mißton, der Harold zusammenzucken ließ.

Judy war aus ihrem Sessel hochgefahren. Sie starrte in die Dunkelheit.

Harold erhob sich tastend, fand nach einigen Sekunden einen Kerzenstummel und zündete ihn an. Sein Gesicht schimmerte bleich im Schein der zuckenden Flamme.

Judy stöhnte laut auf.

»Gleich wirst du diese grauenhaften Dinge am eigenen Körper selbst erleben«, stieß sie gellend hervor. »Versuch nur, die Ausgangstür oder die Fenster zu öffnen. Es wird dir nicht gelingen.«

Harold grinste überlegen und eilte aus dem Zimmer. Sein Blick war verstört, als er nach einigen Augenblicken zurückkam.

»Wir kommen nicht raus«, sagte er ernst. »Die Tür läßt sich nicht öffnen, auch die Fenster nicht.«

Der hochgewachsene Mann zündete eine weitere Kerze an, dann ging er zum Telefon.

»Die Leitung ist tot«, murmelte er. »Mein Gott, das gibt es doch alles gar nicht. Judy hat mich mit ihrer Hysterie angesteckt, und ich bilde mir dies alles nur ein.«

Judy Summers, die die letzten Worte gehört hatte, schüttelte fest den Kopf.

»Keine Einbildung, Harold. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, ehe wir von diesen Nebelungeheuern vernichtet werden.«

Harold setzte sich neben seine Verlobte, legte einen Arm um ihre Schultern und starrte in die Flamme der schon fast niedergebrannten Kerze.

In diesem Moment vernahm er sonderbare Geräusche, die aus Judys Schlafzimmer drangen. Auch ein merkwürdiger Geruch hing in der Luft und wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

Judy saß wie erstarrt.

Sie ahnte, daß sich all die gräßlichen Dinge wiederholen würden. Und sie hatte Angst davor.

Ihre Hände gruben sich so fest in Harolds Schulter, daß der junge Mann aufstöhnte.

»Ich gehe nachschauen«, stieß er hervor. »Verdammt noch mal, warum lasse ich mich nur so verrückt machen?«

Er ging mit schnellen Schritten zur Schlafzimmertür, blieb auf der Schwelle stehen und erstarrte.

Was er sah, verschlug ihm die Sprache.

Auch er sah die zarten Nebelschleier, die sich aus dem jetzt unheimlich glühenden Spiegel hervorwanden und sich zu einem menschenähnlichen Gebilde formten.

Ein Raunen und Wispern erfüllte den Raum. Der modrige Geruch wurde immer stärker.

Judy hatte sich wie eine Marionette neben Harold Mortimer geschoben. Wieder schraubten sich ihre Hände um seinen Arm. Ihr Atem ging stoßweise.

»Keine Angst, Baby«, sagte Harold und versuchte, entschlossen zu wirken.

Forsch trat er auf den Spiegel zu, versuchte, ihn zu berühren, wurde jedoch dann von einer unsichtbaren Gewalt zurückgeschleudert und stürzte aufschreiend zu Boden.

Judy eilte zu ihm.

Harold machte ein verdutztes Gesicht, betrachtete seine Hand, an der jedoch keine Verletzung zu sehen war. Er erhob sich schwerfällig.

Fluchend trat er nochmals auf den Spiegel zu, obwohl ihn Judy zurückzuhalten versuchte. Ihr hysterisches Geschrei gellte durch das Schlafzimmer.

»Nur ruhig, Liebes«, zischte Mortimers Stimme. »Mit diesem Hokuspokus werde ich schon fertig. Der Spiegel steht unter Strom, sonst nichts. Bestimmt hast du den Nagel in eine elektrische Leitung geschlagen.«

Judy schüttelte den Kopf.

»Nein, Harold«, schrie sie. »Nein, schau dir doch nur diese unheimlichen Nebelgestalten an. Da liegt kein elektrischer Defekt vor. Los, komm mit raus aus dem Zimmer. Ich…«

Harold Mortimer ließ sich nicht beirren.

Er stand schon wieder vor dem gespenstischen Spiegel, dessen Oberfläche zu brodeln schien. Die weißlichen Nebeldämpfe umhüllten jetzt den Kopf des großgewachsenen Mannes, der hustend einige Schritte zurückwich.

Sein Gesicht nahm eine leicht grünliche Farbe an. Seine Augen glühten in einem fanatischen Feuer. Wieder wollte er sich dem Spiegel nähern, als von diesem ein Blitz hervorzuckte, der Harold Mortimer traf und zur Seite schleuderte.

Der junge Mann prallte mit dem Kopf so unglücklich gegen die Schrankkante, daß er lautlos zusammenbrach und das Bewußtsein verlor.

Judy Summers stand wie erstarrt. Ihre Hände zuckten zum Mund, versuchten, den schrillen Angstschrei zu stoppen, der dennoch ihre Kehle verließ.

Sie lief zu ihrem Verlobten hin und beugte sich über ihn. Auf Harolds Stirn befand sich eine blutige Schramme.

Sie tätschelte seine Wangen, doch die Bewußtlosigkeit hielt an.

Ein ächzendes Geräusch ließ die junge Frau zusammenzucken. Sie wirbelte herum.

Wie abwehrend hob sie beide Hände, als sie auf die beiden Nebelgestalten blickte, die sich ihr mit gespenstischer Lautlosigkeit näherten.

Die beiden Nebelgeister hatten jetzt die ungefähren Formen von Menschen angenommen. Sie waberten, erinnerten die junge Frau an zwei Quallen, die sich ständig veränderten.

Unaufhaltsam kamen sie näher.

Judy schrie.

Ihre Schreie verhalten ungehört. Jetzt waren die beiden Nebelgestalten dicht heran. Ein penetranter Geruch raubte Judy Summers den Atem.

Sie wich zurück.

Dann spürte sie die Wand im Rücken. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie war nicht einmal mehr fähig, einen Schrei auszustoßen.

Die beiden Nebelgeister waren heran, hüllten die hilflose Frau ein, die in den Nebelschwaden verschwand.

Judy fühlte sich plötzlich wie schwerelos. Jede Bewegung kam ihr leicht vor. Sie bewegte sich wie in Zeitlupe auf den Spiegel zu, der noch immer brodelte, so als würde dort ein wahres Höllenfeuer brennen.

Die Umgebung war für sie ausgelöscht.

Sie sah nur die jetzt silbern glänzende Oberfläche des Spiegels, die ihr plötzlich riesiggroß vorkam.

Immer näher kam der Spiegel, die Oberfläche wurde jetzt zu einem silbernen See. Judy Summers war jetzt heran.

Sie sträubte sich nicht einmal dagegen, als sie die Oberfläche des Spiegels berührte und dort wie in einem Sumpf langsam versackte.

Dann schlugen die silbernen Wellen über der jungen Frau zusammen. Judy Summers war verschwunden.

***

Harold Mortimer erwachte mit schmerzendem Schädel, hatte das Gefühl, betrunken zu sein. Torkelnd kam er auf die Beine, die ihm wie mit Blei gefüllt vorkamen.

Vorsichtig fuhr er sich über die blutverkrustete Stelle an der Stirn.

Nur langsam kam die Erinnerung.

Judy!

Suchend sah er sich im Zimmer um. Von der jungen Frau war nichts zu sehen. Durch das Fenster drangen die ersten Schimmer des kommenden Tages herein.

Der Spiegel!

Harold trat näher, tastete über das unheimliche Ding, das sich jedoch ganz normal anfühlte.

»Judy« rief er. »Judy, wo bist du?«

Er verließ das Schlafzimmer, durchsuchte die ganze Wohnung, konnte seine Verlobte jedoch nicht finden. Ein heißes Gefühl der Angst beschlich den jungen Mann.

Er untersuchte die Wohnungstür, doch schnell stellte Harold fest, daß diese noch immer verbarrikadiert war. Hier konnte Judy Summers die Wohnung nicht verlassen haben.

Er trat an eines der Fenster, öffnete es und blickte hinunter. Es war nichts zu sehen. Wo war Judy?

Harold Mortimer setzte sich in einen Sessel. Sein Schädel dröhnte noch immer wie eine schwingende Glocke. Die Angst in ihm verstärkte sich immer mehr.

Nochmals durchsuchte er jeden Winkel der Wohnung, sah sogar unter das Bett und in die Schränke, doch er fand keine Spur von seiner Verlobten.

Harold wurde immer verzweifelter.

Stumm stand er vor dem Spiegel, rief sich die unheimlichen Dinge nochmals ins Gedächtnis zurück.

Lag hier die Lösung des Rätsels?

Harold nahm den silbernen Spiegel von der Wand und untersuchte ihn genau. Er konnte nichts Auffälliges entdecken, was irgendeinen Verdacht gerechtfertigt hätte.

Mutlos hängte er den Spiegel wieder an seinen Platz zurück. Verzweifelt lief er in der kleinen Wohnung auf und ab.

Dann telefonierte er mit einigen Bekannten und Freundinnen von Judy, doch niemand wußte, wo sich die junge Frau aufhielt.

Harold wurde immer nervöser.

Wieder trat er vor den Spiegel. Ein bleiches und ernstes Gesicht starrte ihn an. Harold fuhr sich über die Augen.

Und dann entdeckte er das Haar.

Es ragte aus der silbern glänzenden Oberfläche des Spiegelglases hervor. Harold zog daran, das blonde Haar riß ab. Ein Teil steckte noch immer im Glas.

Es gab keinen Zweifel.

Das Haar mußte von Judy stammen.

Entsetzen breitete sich in Harold aus. Eine panische Angst hielt ihn gnadenlos nieder. Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Ein ungeheurer Verdacht zuckte durch den hochgewachsenen Mann.

War Judy vielleicht im Spiegel verschwunden? Das Haar deutete darauf hin. Harold Mortimer schüttelte den Kopf.

»Unsinn«, murmelte er leise. »Verdammter Unsinn, so etwas gibt es doch überhaupt nicht. Jetzt werde auch ich schon hysterisch. Judy ist einkaufen gegangen. Gleich wird sie dort mit frischen Brötchen auf der Schwelle stehen.«

Harold Mortimer versuchte, sich zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht.

Er trank einen Whisky auf nüchternen Magen, dann noch einen, doch seine Stimmung verbesserte sich nicht.

Wieder tigerte er durch die Wohnung, während eine immer stärker werdende Angst um Judy durch seinen Körper pulsierte.

Judy Summers blieb verschwunden.

Harold Mortimer ließ sich schließlich mit Scotland Yard verbinden. Nach einigen Verbindungen bekam er Inspektor Jerry Perkins an den Apparat.

Der Polizei-Detektiv hörte sich das Gestammel des jungen Mannes an, versuchte, sich einen Reim zu machen, unterbrach auch mehrmals den nervösen Mann, konnte ihm jedoch nicht so richtig folgen.

Er wußte nur, daß eine gewisse Judy Summers verschwunden war.

»Hören Sie zu, Mister Mortimer. Ich komme am besten einmal bei Ihnen vorbei. Gut. In der Zwischenzeit verständige ich alle Unfallstationen und Krankenhäuser. Vielleicht ist ihre Verlobte irgendwo eingeliefert worden. Jawohl, die Adresse habe ich notiert. In einer halben Stunde bin ich bei Ihnen.«

Harold legte den Hörer auf die Gabel. Er nahm einige Bissen zu sich, doch es wollte ihm nicht schmecken. Nachdenklich stand er wieder vor dem Spiegel, der in diesem Moment nichts von seiner Gefährlichkeit zeigte.

Harold tastete darüber. Er sah auch die unbekannten Zeichen und Ornamente, die er bisher für Verzierungen gehalten hatte.

Er betrachtete sie jetzt näher.

»Es müssen Schriftzeichen sein«, murmelte er undeutlich. »Uralte Schriftzeichen, mit denen ich nichts anzufangen weiß.«

Er starrte auf das abgebrochene Haar von Judy, das noch immer aus der glasigen Oberfläche hervorragte.

Wieder schlich dieses Gefühl des Entsetzens durch seinen Körper.

Seine Hände verkrampften sich.

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür.

Harold zuckte zusammen.

»Der Inspektor«, sagte er monoton und ging, um die Tür zu öffnen. Ein Mann von ungefähr fünfundreißig Jahren trat ihm entgegen. Er hatte ein sympathisches Gesicht, dunkelblond, gewellte Haare und blaugraue Augen.

»Sind Sie Mister Mortimer?« fragte er freundlich und zückte seinen Dienstausweis.

Harold nickte.

»Darf ich eintreten, Mister Mortimer?«

Die beiden Männer gingen ins Wohnzimmer. Der Yard-Inspektor sah sich mit wenigen Blicken um.

»Dann schießen Sie nochmals los, Mister«, sagte der Inspektor. Er hatte seinen Regenmantel abgelegt und Platz genommen. »Darf ich rauchen?« fragte er lächelnd und zündete sich eine Zigarette an, nachdem Harold mechanisch genickt hatte.

Harold Mortimer erzählte alles, was er wußte, auch das, was er von Judys Lippen gehört hatte. Das Gesicht des Polizei-Detektivs blieb unbewegt. Nichts regte sich in seinem Gesicht, doch seine forschenden Augen hingen immer wieder an Harold.

»Das wär's, Inspektor«, endete der hochgewachsene Mann nach einer halben Stunde. »Sie können mich jetzt für verrückt erklären lassen oder in die Klappsmühle sperren, doch so und nicht anders ist es gewesen.«

Jerry Perkins räusperte sich.

»Eine unwahrscheinliche Story, Mister Mortimer«, sagte er dann leise. »Sie werden es zugeben, doch ich habe den Eindruck, daß Sie die Wahrheit gesagt haben.«

Harold atmete auf.

Seine Befürchtungen, daß ihm der Mann von Scotland Yard nicht glauben würde, hatten sich nicht bewahrheitet.

»Trotzdem«, schränkte Perkins ein, »halte ich alles für sehr unwahrscheinlich.«

Der Inspektor erhob sich.

»Kann ich jetzt einmal diesen ominösen Spiegel sehen?«

Er lächelte. Harold hatte jetzt den Eindruck, daß der Inspektor ihn für einen Spinner hielt.

Die beiden Männer standen vor dem alten Spiegel. Jerry Perkins konnte nichts Auffälliges daran sehen.

Sein breites Lächeln verstärkte sich. Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er Harold an. Der junge Mann zuckte mit den Achseln.

»Sehen Sie das Haar, Inspektor. Ein Haar von Judy, wie ich Ihnen vorhin schon erzählte. Gestern war es noch nicht im Spiegel. Es wächst aus dem Glas hervor. Untersuchen Sie es genau, oder lassen Sie es von irgendeinem Spezialisten untersuchen.«

Jerry Perkins trat näher, machte sich an dem dunkelblonden Haar zu schaffen. Kopfschüttelnd trat er zurück.

»Das Haar ragt wirklich aus dem Glas heraus und ist nicht angeklebt. Sind Sie sich hundertprozentig sicher, daß dieses Haar gestern noch nicht dort war?«

»Absolut sicher, Inspektor!«

Harold Mortimers Stimme klang ruhig. Die gräßliche Angst hatte sich ein wenig gelegt.

»Haben Sie da draußen die Tür aufgebrochen?« fragte Perkins plötzlich. Sein Blick wurde lauernd.

»Ich sagte es Ihnen schon, Inspektor. Judy war nicht in der Lage dazu, da sie ihre Wohnung nicht verlassen konnte.«

Jerry Perkins nickte. Dann trat er ans Telefon.

»Sie gestatten doch?« fragte er höflich und wählte ein paar Nummern. Er sprach mit Scotland Yard, beorderte die Männer von der Spurensicherung her, erkundigte sich außerdem, ob man etwas von Judy gehört hatte.

»Nichts«, sagte er zu Harold. »Bisher keine Spur von ihrer Verlobten. Fehlanzeige bei den Krankenhäusern und Unfallstationen. Sorry, junger Mann.«

Harold Mortimer hatte den Kopf in beide Hände gestützt. Jetzt hob er den Blick.

»Sie müssen mir glauben, Inspektor. Lassen Sie ihre Leute von mir aus alles auf den Kopf stellen. Wir müssen Judy finden, doch sollte sich mein Verdacht bestätigen, daß Judy…«

»Daß ihre Verlobte im Spiegel verschwunden ist?« fragte der Inspektor und blickte Harold an, als wäre der ein Wundertier mit drei Köpfen.

Harold nickte entschlossen.

»Es gibt kaum eine andere Möglichkeit«, sagte er fest. »Ich habe die Oberfläche des Spiegels selbst kochen und brodeln sehen. Diese Nebelgestalten haben Judy mit in den Spiegel genommen.«

Jerry Perkins' Gesicht hatte sich gerötet.

»Es gibt natürlich noch eine zweite Möglichkeit«, sagte er gereizt. »Sie haben ihre Verlobte umgebracht und versuchen, mir nun eine derartige Komödie vorzuspielen!«

Harold Mortimer fuhr aus seinem Sessel hoch. Sprachlos starrte er den Mann von Scotland Yard an.

»Sie… Sie…«, stammelte er, doch Inspektor Perkins winkte ab.

»Bleiben Sie ruhig, Mister Mortimer. Ich wollte damit nur andeuten, daß es auch noch andere Möglichkeiten gibt.«

Harold schob sich dicht vor den Inspektor. Ihre Gesichter berührten sich fast. Die beiden Männer starrten sich in die Augen.

»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, Inspektor. Sie bleiben heute nacht mit mir in dieser Wohnung, sollte Judy bis dahin noch nicht aufgetaucht sein. Ich hoffe nur, daß dieses unheimliche Phänomen nochmals eintritt. Dann werden Sie mir glauben müssen!«

Perkins lächelte sanft.

»Einverstanden«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Ihr Whiskykonsum scheint heute schon sehr reichlich gewesen zu sein«, spielte er auf Harolds Atem an.

»Was hätten Sie wohl an meiner Stelle gemacht?« konterte der junge Mann. »Ein oder zwei Drinks können manchmal Wunder wirken.«

***

Harold Mortimer fühlte sich nicht wohl in Judys Wohnung. Die Abenddämmerung sank vom Himmel. Die ersten Nebelschwaden legten sich wieder über Londons Häuserschluchten.

Er wartete auf Inspektor Perkins, der ihm versprochen hatte, den Abend und die Nacht ebenfalls hier in der Wohnung zu verbringen. Die Untersuchungen der Yard-Leute hatten nichts ergeben.

Judy war noch immer verschwunden.

Harold zog die Gardinen vor und schaltete die Lampen ein. Der Fernseher lief, doch der junge Mann konnte sich nicht auf, den dümmlichen Liebesfilm konzentrieren, der schon seit über einer Stunde lief und wohl einen Rekord an Langeweile aufstellte.

Es klingelte. Harold öffnete und begrüßte Inspektor Perkins, der lächelnd eintrat.

»Machen Sie es sich bequem, Inspektor«, sagte der junge Mann. »Trinken Sie einen Whisky mit?«

Jerry Perkins nickte lächelnd.

»Da ich sowieso als Privatmann bei Ihnen bin, kann ich mir einen Schluck genehmigen.«

Harold sah ihn erstaunt an.

»Ich konnte meinem Vorgesetzten schlecht klarmachen, daß ich auf Geisterjagd gehen würde«, meinte Perkins ernst. »Chiefinspektor Wullard hätte sich schiefgelacht und mich an einen Psychiater verwiesen.«

Harold grinste verkniffen und bereitete dann die beiden Drinks. Die Männer prosteten sich zu.

»Spielen wir eine Partie Schach?« fragte der Yard-Inspektor, nachdem er einige Minuten auf den Bildschirm des Farbfernsehers gesehen hatte.

»Gute Idee.«

Harold erhob sich. Bald hatten sich die beiden Männer in das königliche Spiel vertieft. Harold Männer in das königliche Spiel vertieft. Harold Mortimer war nicht ganz bei der Sache, machte Fehler über Fehler, was Jerry Perkins mehr als einmal zu einem Kopfschütteln veranlaßte.

»Matt«, sagte er dann und grinste. Harold grinste ebenfalls und zuckte mit den Achseln.

»Bin wohl nicht ganz bei der Sache«, meinte der junge Mann und stellte die Schachfiguren neu auf. »Diesmal werde ich mich mehr anstrengen, Inspektor.«

Es wurde diesmal ein spannendes Spiel. Harold brachte Perkins mehrmals in Bedrängnis, doch am Schluß behielt der Inspektor wiederum die Oberhand.

»Genug«, sagte Harold dann lächelnd. »Trinken wir noch einen Whisky, Inspektor.« Er blickte auf seine Armbanduhr.

»Zehn Minuten vor zwölf Uhr«, fuhr Harold fort. »Langsam müßte sich etwas tun, nicht wahr, Mister Perkins?«

Im ovalen Gesicht des Mannes von Scotland Yard bewegte sich kein Muskel. Harold wurde es unter dem kühlen Blick seines Gegenübers richtig mulmig.

»Sicher«, meinte Perkins. »Wenn an Ihrer Geschichte etwas dran sein sollte, dann müßte der Geisterspuk nun langsam beginnen. Ich bin richtig gespannt, Mister Mortimer, habe aber leider den Eindruck, daß Sie sich einen schlechten Scherz mit mir erlauben.«

Harold Mortimer lächelte düster.

»Wir werden sehen«, sagte er. »Ich habe Ihnen die Wahrheit erzählt. Ich schwöre es. Außerdem…«

In diesem Moment verlöschten die Lichter schlagartig, auch das Radio ging aus. Jerry Perkins zuckte zusammen.

»Es geht los, Inspektor«, sagte Harold ruhig. Er zündete einige bereitliegende Kerzen an. Der flackernde Lichtschein zeigte ihm das finster blickende Gesicht seines Gegenübers.

»Ein Trick, was?« fragte Perkins. Er ging zum Lichtschalter und knipste ihn mehrmals an und aus. Es tat sich nichts. Dann nahm er den Telefonhörer ab. Die Leitung war tot.

»Keine Tricks, Inspektor. Verdammt noch mal, Sie müssen mir endlich glauben.«

Aus Judys Schlafzimmer drangen die seltsamen Töne, die Harold nur zu gut kannte. Modergeruch breitete sich aus.

Jerry Perkins schien sich nicht mehr wohl in seiner Haut zu fühlen. Er hatte plötzlich eine Pistole in seiner Hand.

Der junge Mann runzelte die Stirn.

»Stecken Sie das Ding weg«, sagte er ungehalten. »Sie gefährden nur sich und mich. Einem Gespenst kommen Sie mit dieser Knarre da nicht bei.«

Sie traten ins Schlafzimmer.

Es war alles so wie gestern nacht. Nebelgestalten gaukelten durch das Zimmer. Dämpfe stiegen aus dem brodelnden Spiegel auf. Wieder schien die Hölle losgelassen.

Von Judy keine Spur.

Perkins stand wie erstarrt. Er hatte jetzt die Gewißheit, daß der junge Mann die Wahrheit gesprochen hatte. Sein Verdacht, daß Harold seine Verlobte umgebracht hatte, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen.

Jerry Perkins stöhnte laut auf. Noch immer konnte er nicht fassen, was sich seinen Blicken bot.

Vorsichtig trat er näher, versuchte, den Spiegel zu erreichen, doch wenige Schritte davor prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis.

Er landete unsanft auf dem Boden, versuchte, sich zu erheben, doch er war wie gelähmt.

Mit aus den Höhlen tretenden Augen starrte er auf Harold Mortimer, der in diesem Moment von zwei der unheimlichen Nebelgestalten eingehüllt wurde und sich fast in den wabernden Dunstschleiern verlor.

Die beiden Nebelgeister schleppten den jungen Mann bis zum Spiegel, der in diesem Moment noch gespenstischer zu glühen begann.

Perkins traute seinen Augen nicht, als Mortimer in diesem Augenblick zu schrumpfen begann und von Sekunde zu Sekunde kleiner wurde.

Bald war der Mann nur noch daumengroß, schwebte jetzt auf die brodelnde Oberfläche des Spiegels zu und tauchte wie im Wasser dort unter.

Gleich darauf war er verschwunden.

Jerry Perkins schloß die Augen. Alles um ihn begann sich zu drehen.

Farbige Lichtkaskaden explodierten vor seinem Auge. Eine atonale Musik hämmerte auf ihn ein.

Eine große schwarze Wolke löschte sein Bewußtsein aus.

***

Als Perkins erwachte, blinzelte er in die ersten Sonnenstrahlen des beginnenden Tages. Verstört taumelte der Inspektor von Scotland Yard auf die Beine.

Es dauerte einige Sekunden, bis er sich wieder an alles erinnern konnte. Grauen und Entsetzen machte sich in ihm breit.

Er befand sich in Judy Summers' Schlafzimmer. Von Harold Mortimer war nichts zu sehen.

Der Yard-Inspektor blickte auf den silbernen Spiegel, der sich jetzt wieder von keinem anderen Spiegel unterschied. Perkins schüttelte den Kopf.

Er fühlte einen dumpfen Druck in seinem Schädel. Außerdem fühlte sich Perkins müde, zerschlagen und innerlich ausgehöhlt. Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Er wankte ins Wohnzimmer und setzte die Whiskyflasche an die bleichen Lippen.

Der scharfe Alkohol tat dem Inspektor gut. Langsam kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück.

Er durchsuchte die Wohnung, doch Mortimer blieb verschwunden. Der junge Mann war, wie auch Judy Summers tags zuvor, in diesem unheimlichen Spiegel verschwunden.

Und doch durfte es dies alles einfach nicht geben.

Was tun? überlegte Inspektor Perkins. Sein Chef würde ihn für verrückt erklären, wenn er ihm mit dieser Story kam. Er würde ihm genauso wenig glauben, wie er Harold Mortimer geglaubt hatte.

In diesem Moment fiel dem Inspektor sein langjähriger Freund Professor Martin Cumberland ein. Er wußte, daß sich der Privatgelehrte schon seit Jahren mit Astrologie, Schwarzer und Weißer Magie beschäftigte.

Er würde seinen langjährigen Freund um Rat fragen, obwohl er bisher den Arbeiten des Professors immer ablehnend gegenübergestanden hatte.

Doch Martin Cumberland hatte immer nur gelächelt. Jerry klangen jetzt wieder die mahnenden Worte seines Freundes in den Ohren:

»Hör zu, Jerry, er gibt viele Dinge die wir mit unseren Schulweisheiten nicht erklären können. Doch diese Dinge sind nun einmal da. Viele Menschen glauben daran, so wie du an das Gute und an das Böse glaubst. Doch es gibt viele unbekannte Dimensionen, die bis zum heutigen Tag für uns verschlossen sind. Auch du wirst es eines Tages erfahren.«

Jerry lächelte jetzt.

Sein Freund schien recht zu behalten. Der Inspektor griff zum Telefonhörer und wählte dann Cumberlands Nummer.

Einige Augenblicke später vernahm er eine wohlklingende Stimme. Er vereinbarte einen Termin mit dem Professor, der sich über seinen Anruf sehr freute. Dann verließ der Yard-Inspektor die Wohnung, nachdem er einen Polizisten herbeibeordert hatte, der vor der Tür Wache halten mußte.

Zwei Stunden später saß er dem vierzigjährigen Cumberland gegenüber. Der Professor war ein richtiger Gelehrtentyp, mit angegrauten Haaren, hoher Denkerstirn und intelligent blickenden Augen.

Schweigend hörte er zu, unterbrach nur manchmal kurz, um eine präzisere Antwort zu bekommen. Öfters zog er eine Augenbraue hoch oder spitzte kurz die Lippen.

Schweigen herrschte, nachdem Inspektor Perkins alles ausführlich erzählt hatte.

Cumberland knetete seine schlanken Hände. Sein Blick schien durch seinen jüngeren Freund hindurchzugehen.

Perkins kannte Martin Cumberland zu genau, um ihn jetzt zu stören oder durch eine ungeschickte Frage aufzuschrecken. Der Professor würde bald zu reden beginnen.

So war es auch.

»Da sitzt du ja ganz schön in der Tinte«, sagte der Professor plötzlich. »Bitte entschuldige meine burschikose Redeweise, doch was du mir da erzählt hast, gibt mir zu denken. Ich kenne dich zu genau, um zu wissen, daß du mir keinen Bären aufgebunden hast, Jerry. Dieser Spiegel ist ein Tor zu einer anderen Dimension, zu anderen Welten. Er ist der kleine Spalt, auf den ich schon so oft gewartet habe.«

Jerry Perkins nickte.

»Sicher, Martin, sicher, doch es scheinen höllische Dimensionen zu sein. Welten des Grauens und des Schreckens, denn sonst würden sie nicht dermaßen vorgehen.«

Professor Cumberland lächelte.

»Was wissen wir schon von der Hölle oder ähnlichen schrecklichen Dingen? Nichts ‒ rein gar nichts, alles Vermutungen oder reiner Blödsinn, um kleine Kinder zu erschrecken.«

Der Professor lächelte noch immer.

»Dieser Mortimer und seine Verlobte sind also in diesem Spiegel verschwunden. Hör zu, Jerry, willst du die Sache auf sich beruhen lassen oder weiterforschen?«

Der Inspektor schluckte mehrmals.

»Du meinst…«

Professor Cumberland nickte.

»Wir können den Spiegel vernichten, falls es uns überhaupt gelingen würde, oder wir gehen der Sache nach und versuchen ebenfalls, durch dieses Tor in die andere Dimension zu gelangen.«

Jerry Perkins hätte plötzlich einen riesigen Kloß in seiner Kehle. Der Gedanke allein, sich nochmals dieser großen Gefahr auszusetzen, bereitete ihm Unbehagen.

Inspektor Perkins war alles andere als ein Feigling, hatte schon immer seinen Mann gestanden, wenn es um die Bekämpfung von Verbrechen aller Art ging, doch in diesem Falle spürte er ein beklemmendes Gefühl in seiner Magengegend.

»Du brauchst natürlich nicht mitzukommen, alter Freund«, lächelte Cumberland. »Doch ich möchte dich bitten, mir diesen Spiegel zur Verfügung zu stellen. Ich werde das Experiment alleine vornehmen, denn auf diese Gelegenheit warte ich schon seit vielen, vielen Jahren. Du würdest mir sehr helfen.«

Inspektor Perkins atmete immer noch schnell. Er zuckte mit den Achseln.

»Okay, Martin, gehen wir in diese Wohnung heute abend. Vielleicht gelingt es dir wirklich, daß dich diese Nebelgeister in den Spiegel schleppen.«

»Dann wäre es bereits zu spät. Ich möchte den Spiegel vorher beschwören, ohne diese Nebelgestalten. Ich werde versuchen, ohne das Wissen dieser Wesen in ihre Welt zu gelangen.«

»Heh«, staunte der Inspektor. »Da hast du dir ja allerhand vorgenommen.«

»Jerry, ich nehme an, daß hier ein böses, ja ein höllisches Spiel getrieben wird, das es zu unterbinden gilt. Mir geht es weniger um die beiden Verschwundenen, sondern darum, daß noch mehr passieren könnte. So schön es ist, daß wir vielleicht im Moment die Chance haben, durch diesen Spiegel in unbekannte Dimensionen zu blicken, um so schlimmer kann es sein, wenn diese unbekannten und uns bestimmt nicht wohlgesinnten Mächte nach uns greifen werden. Es könnte der Untergang unserer Ordnung und Zivilisation sein. Denke daran, daß die Mächte der Finsternis seit Jahrtausenden danach trachten, ihr dämonisches Reich auf unserer Welt zu errichten.«

Professor Cumberland schnaufte nach dieser langen Rede. Sein forschender Blick ruhte auf Perkins.

»Sorry, Martin, doch ich habe mich zuwenig mit diesen Dingen beschäftigt, tat alles als Hirngespinst ab. Tut mir wirklich leid, dich habe ich auch manchmal nicht für ganz voll genommen.«

»Ich weiß, mein Lieber, doch dafür bin ich der geeignete Mann für unser Unternehmen. Ich arbeite seit vielen Jahren an diesen Problemen, bin vielen Erscheinungen in aller Welt nachgegangen und habe schon manches Gespenst wieder ins Jenseits gejagt. Ich könnte dir manches erzählen, doch dafür haben wir keine Zeit, mein Junge. Versuche, im Yard ein paar Tag Urlaub herauszuschinden. Wir treffen uns gegen zwanzig Uhr vor dem Haus. Die Adresse mußt du mir noch aufschreiben. Du hast reiflich Zeit, die alles noch zu überlegen. Ich bin dir nicht böse, wenn du nicht mit willst, denn wir gehen ein sehr hohes Risiko ein. Die Chancen, wieder auf unsere Welt zurückzukehren, stehen sehr schlecht. Ich will dir da nichts vormachen.«

»Okay, Martin, ich werde es mir überlegen. Halte mich nur nicht für einen Hasenfuß, doch…« Professor Cumberland winkte ab.

»Keineswegs, Jerry. Doch solltest du dich entschließen mitzukommen, dann besorge dir silberne und geweihte Kugeln für deine Pistole. Außerdem ein silbernes, ebenfalls geweihtes kleines Kruzifix. Schau nicht so ungläubig Jerry. Mach es so, wie ich es dir gesagt habe.«

Jerry Perkins nickte ruhig. Er war sich wirklich noch lange nicht schlüssig, ob er diesen Trip durch den Spiegel gemeinsam mit dem Professor unternehmen sollte.

Falls diese Reise überhaupt möglich war.

***

Professor Cumberland hatte den Spiegel eingehend untersucht. Kopfschüttelnd hatte er ihn schließlich wieder an seinen Platz gehängt.

»Unwahrscheinlich, Jerry«, klang seine verstört klingende Stimme. »Ich habe schon viel gesehen und erlebt, doch so etwas wie dieser Spiegel ist mir noch nicht unter die Augen gekommen.«

Es war ungefähr neunzehn Uhr. Draußen vor dem Haus schimmerte noch das letzte Tageslicht.

»Siehst du diese Zeichen, mein Junge? Einige habe ich entziffern können. Böse Worte, schwarze Magie, hier tut sich uns das Tor zu einer schlimmen Welt auf. Zu einer Dimension des Schreckens und der Hölle.«

Jerry Perkins spürte schon wieder den dumpfen Druck in seinem Magen.

»Keine Ahnung, Professor«, sagte er. »Ich muß alles dir überlassen. Wie willst du es anstellen, den Spiegel zu beschwören?«

Professor Cumberland lächelte.

»Ich habe meine Utensilien dabei. Du mußt mir assistieren. Du wirst aber immer noch die Möglichkeit haben, hier aus dieser Wohnung zu verschwinden.«

Der Inspektor lächelte gequält.

»Wie hast du dich entschieden? Kommst du mit, sollte es mir gelingen, die Brücke zur Welt der Finsternis und des Bösen herzustellen?«

Alles in Jerry Perkins sträubte sich, doch dann nickte er mehrmals. Sein Gesicht schimmerte bleich.

»Ich komme mit«, kam es tonlos von seinen Lippen. »Du brauchst bestimmt Hilfe, wenn du den Kampf gegen diese übernatürlichen Wesen aufnehmen willst. Bestimmt helfen wir der übrigen Menschheit.«

Cumberland nickte. Sein silberglänzendes Haar leuchtete wie ein Heiligenschein.

»So ist es, mein Junge. Es gibt hier auf unserer Erde eine ganze Reihe von Menschen, die bereits im immerwährenden Kampf gegen die höllischen Mächte stehen. Meistens dringen diese Dinge nicht an die Öffentlichkeit, bleiben stets im Verborgenen, um die Menschen nicht zu erschrecken. Wir sollten unseren Teil jetzt dazu beitragen. Ich danke dir für deine Antwort, Jerry.«

Die letzten Worte sprach der Professor fast feierlich. Der dumpfe Druck im Magen des Inspektors ließ ein wenig nach.

Cumberland öffnete eine große schwarze Tasche und holte eine Reihe von Gegenständen hervor, die Jerry zum Teil noch niemals in seinem Leben gesehen hatte.

Es waren Stäbe, Kreide, ein Kruzifix, ein kleiner Kessel und noch andere Dinge, deren Sinn Perkins nicht einmal erahnen konnte.

Professor Cumberland nahm jetzt die magische Kreide und zeichnete einen magischen Kreis vor dem Spiegel. Wieder verstand Perkins nicht die vielen Striche und Buchstaben eines ihm unbekannten Alphabetes, die der Professor einfügte.

Cumberland war ins Schwitzen gekommen. Er wischte sich über die glänzende Stirn. Er nickte Jerry aufmunternd zu.

»Läuft alles bestens, mein Guter«, sagte er. »In wenigen Minuten können wir mit dem Experiment beginnen. Du hast immer noch Zeit, wenn du gehen willst.«

Inspektor Perkins schüttelte den Kopf.

»Ich bleibe, du kannst dich auf mich verlassen, Martin.«

»In deiner Pistole befinden sich doch jetzt Silberkugeln?« fragte Cumberland. »Außerdem hast du bestimmt das silberne und geweihte Kreuz umhängen?«

»Alles okay«, sagte Perry.

»Dann komm hier in den magischen Kreis. Egal, was auch geschehen mag, du darfst diesen Kreis nicht verlassen, ehe ich es dir erlaube. Versprich es mir.«

Der Inspektor versprach es. Er kam sich plötzlich wie ein Lehrling vor, der einem Meister zu assistieren hatte.

Der Professor schwang jetzt den kleinen schwarzen Zauberstab. Beschwörende Worte kamen von seinen Lippen. Die Stille wirkte erdrückend, nur der monotone Singsang von Cumberland klang durch den Raum.

Jerry Perkins starrte auf den silbernen Spiegel. Es war jetzt fast dunkel geworden. Eine einsame Kerze warf flackernde Schatten.

Immer noch murmelte Cumberland seine beschwörenden Worte, die jedoch bis jetzt nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatten.

Doch der Professor war zäh und ausdauernd, gab sich nicht so schnell geschlagen. Er befand sich jetzt wie in Trance, hatte seine Umgebung vergessen.

Sogar die Augen waren in diesem Moment geschlossen. Das hagere Gesicht wirkte noch hagerer, irgendwie eingefallen. Es war bleich wie frischgefallener Schnee.

In diesem Moment ging eine Veränderung mit dem Spiegel vor. Jerry bemerkte es zuerst.

Kleine Blasen schienen sich auf der Oberfläche zu bilden, die aufplatzten. Doch diesmal traten keine Nebelschleier hervor. Bald brodelte der ganze Spiegel, als hätte man unter seiner gläsernen Oberfläche ein Höllenfeuer angemacht.

Professor Cumberland hatte es auch bemerkt. Seine Worte wurden noch eindringlicher, noch suggestiver.

Der silberne Spiegel war jetzt von einem grellen Lichtschein umgeben, der den Raum immer mehr erhellte. Perkins biß sich auf die Unterlippe.

Er fühlte den hämmernden Schlag seines Herzens. Angst breitete sich in ihm aus. Angst vor dem Unbekannten, vor dem Rätselhaften, vor dem Nichtgreifbaren.

Professor Cumberlands Gesicht war gerötet. Große Schweißperlen liefen ihm über die Stirn. Jetzt verstummten seine monotonen Beschwörungen.

Seine erhobenen Hände sanken nieder. Trotzdem ließ er jetzt keinen Blick von der brodelnden Oberfläche des Spiegels.

Der Spiegel wurde immer größer.

Inspektor Perkins stellte es mit Entsetzen fest. Doch nicht der unheimliche Spiegel wurde größer, sondern die beiden Männer wurden kleiner.

Die Angst in Perkins steigerte sich. Ein gellender Schrei brach von seinen Lippen.

Sie wurden noch kleiner, schienen jetzt genau über einem zischenden und kochenden Bleimeer zu schweben. Der Professor griff nach Perkins' Hand.

Die fast übernatürliche Ruhe des Gelehrten ging zum Teil auf den Mann von Scotland Yard über. Trotzdem fing Perkins erneut zu schreien an, als sein Körper immer tiefer auf die kochende Oberfläche des Spiegels niederschwebte.

Er konnte keinerlei Hitze verspüren.

Jetzt tauchte er mit den Füßen ein. Der Professor war dicht neben ihm.

Sein Körper tauchte unter. Jerry verspürte keinerlei Schmerzen, nur ein ziehendes Gefühl, so, als würde sich sein Körper in sämtliche Atome auflösen.

Dunkelheit hüllte ihn ein.

Das Ziehen wurde stärker, wurde zu einem rasenden Sturz durch unbekannte Dimensionen. Aus der Dunkelheit schoben sich große Farbkaskaden, die mit gierigen Fingern nach ihm griffen. Helligkeit blendete ihn, ging dann wieder in ein bodenloses Dunkel über, aus dem es kein Entkommen zu geben schien.

Immer schneller wurde der Sturz.

Die panische Angst in Jerry Perkins wurde übermächtig. Er versuchte zu schreien, doch er konnte keinen Laut vernehmen. Eine gespenstische Grabesstille umgab den Stürzenden.

Von Professor Cumberland konnte er nichts mehr wahrnehmen. Die Dunkelheit hielt an. Der Sturz wurde noch schneller.

***

Es war ein lautloses Schweben wie in Zeitlupe. Farbige Lichter blendeten Jerry Perkins. Dicht neben ihm schwebte Professor Martin Cumberland.

Sphärenmusik hüllte die beiden Männer ein, die durch ein Universum voller Farben und Musik schwebten, nachdem der rasende Sturz ein abruptes Ende gefunden hatte.

Die beiden Männer hielten sich an den Händen. Jerry fühlte die beruhigende Nähe des Professors, der ihn aus freundlichen Augen anblickte.

Jetzt bewegte Cumberland seine Lippen.

Inspektor Perkins konnte die Worte nicht hören, doch plötzlich vernahm er Cumberlands Worte in seinen Gedanken.

»Wir haben es geschafft, Jerry«, kam es deutlich in seinem Gehirn an. »Wir sind durch den Spiegel in diese fremde Dimension gelangt. Ich habe auch keine Ahnung, wo wir uns befinden, doch du solltest deine Angst ablegen.«

»Du hast recht, Professor«, dachte er und sah Cumberland ebenfalls nicken.

Sie schwebten noch immer in dieser grenzenlosen Unendlichkeit. Farbspiralen umhüllten sie. Die Musik wurde jetzt lauter.

Große, durchsichtige Kugeln, die an überdimensionale Seifenblasen erinnerten und genauso schillerten, trieben an ihnen vorbei.

In ihnen befanden sich durchsichtige Wesen, die menschenähnlich waren und keine Notiz von ihnen nahmen.

Fasziniert starrte Inspektor Perkins auf diese Wesen, die ihn an menschliche Embryos erinnerten. Sie hatten die Augen geschlossen und bewegten sich kaum.

»Was sind das für Kugeln?« fragte der Inspektor gedanklich und blickte Cumberland fragend an.

Der zuckte mit den Achseln.

»Keine Ahnung, Jerry. Ich weiß es wirklich nicht. Es erinnert mich ein wenig an eine Fruchtblase, als würde dort in diesen Kugeln Leben heranreifen.«

Immer mehr dieser sonderbaren Blasen trieben an ihnen vorbei, kreuzten ihren Flugweg.

Dann sahen sie auch den Ursprungsort dieser gespenstischen Kugeln. Ein großer, freundlich leuchtender Riesenplanet schob sich in ihren Gesichtskreis.

Von dort lösten sich Hunderte, Tausende dieser Blasen und schwebten davon.

Inspektor Perkins versuchte, die aufsteigende Angst zu unterdrücken, als sie jetzt immer näher an den gewaltigen Himmelskörper heranschwebten.

Die Farben wurden noch greller, wirbelten wie in einem starken Sog durcheinander.

Ihr Flug verlangsamte sich noch mehr. Bald schwebten sie über dieser unwirklichen Welt, sanken immer tiefer.

»Nur ruhiges Blut, mein Junge«, sagte Cumberland in diesem Moment, als er die panische Angst von Perkins deutlich spürte. »Uns werden viele Überraschungen erwarten. Doch dies scheint eine friedliche Dimension zu sein. Bisher spüre ich nur Frieden, Glück und freundliche Gefühle, die uns von dieser Welt entgegenschauen.«

Jerry fühlte es jetzt auch.

Einige dieser Blasen mit den darin schlummernden Lebewesen wichen ihnen geschickt aus.

Sie sanken immer tiefer, glitten durch die nicht endenwollende Farbenpracht und wurden von der sanften Musik umgeben, die Frieden und Freundschaft versprach.

Plötzlich spürten sie Boden unter den Füßen.

Die beiden Männer schauten sich neugierig um, hatten den Eindruck, auf einem nachgiebigen, gummiähnlichen Material zu stehen.

Langsam schritten sie einige Meter, doch es war schon wieder mehr ein sanftes Schweben. Der Boden war glatt, mit sich ständig ändernden Farben übersät. Es gab keinerlei Gegenstände, keine Bäume oder Sträucher.

Nichts war zu sehen.

Vor ihnen dehnte sich der farbenprächtige Boden, bis er sich in großer Ferne verlor, als würde diese geheimnisvolle Welt dort zu Ende sein.

Die beiden Männer blieben stehen.

Stumm sahen sie sich an. Das Gesicht des Professors war die Güte selbst.

»Eine Welt des Friedens und der Schönheit«, sagte er. »Sieh dir nur diese wundervollen Farben an, die kein menschliches Gehirn erdacht hat.«

»Was machen wir jetzt?« unterbrach Perkins seinen Freund, der ins Schwärmen gekommen war.

»Wir müssen abwarten, Jerry. Zeit dürfte hier in dieser uns unbekannten Dimension keine Rolle spielen. Wir sind da. Irgendjemand wird sich schon um uns kümmern.«

Die Stimme des Professors war kaum in Jerrys Gedanken verklungen, als vor ihnen aus dem Boden eine große Blase wuchs, die bald die Form einer gigantischen Kugel angenommen hatte.

Die beiden Männer standen wie erstarrt. Jetzt öffnete sich so etwas Ähnliches wie eine Tür in der durchsichtigen Kugel.

»Gehen wir«, sagte Professor Cumberland entschlossen. »Ich nehme an, daß uns diese Kugel zu unserem Bestimmungsort bringen soll. Keine Angst, mein Junge. Unser Leben ist im Moment nicht in Gefahr.«

Jerry nickte. Seine panische Angst hatte sich in den letzten Minuten gelegt. Mut und Zuversicht erfüllten seinen hochgewachsenen Körper.

Sie schwebten durch die Türöffnung, die sich lautlos hinter ihnen schloß.

Doch dann erlebten die zwei Männer eine Überraschung, denn die Kugel erhob sich nicht, sondern glitt in das Innere dieser fremden Welt hinein.

Die Farben verblaßten, und die Sphärenklänge verstummten von einer Sekunde zur anderen.

Sie schwebten durch eine graue Masse, so, als befänden sie sich im Inneren eines riesigen Ungeheuers.

Endlich endete der Flug. Einige Zeit geschah überhaupt nichts, dann schwang die Tür zurück.

Die beiden Männer traten ins Freie.

Helligkeit umgab sie, die von überall und von nirgends zu kommen schien.

Inspektor Perkins blinzelte mehrmals. Sein fragender Blick trat Professor Cumberland, der jetzt einen kleinen Stab aus seiner Jackentasche zog und diesen im Kreise schwenkte.

Der schwarze Stab wechselte plötzlich die Farbe und schien aufzuglühen.

Cumberland lächelte zufrieden.

»Hier herrscht eine gute Strahlung«, sagte er. »Wir haben nichts zu befürchten.«

»Was ist das da in deiner Hand, Martin?«

Cumberland lächelte.

»Sagen wir einmal, daß es ein Zauberstab ist, Jerry. Ich fand ihn vor einigen Jahren bei Ausgrabungen. Er gehörte einst einem weisen Magier. Der Stab ist viele hundert Jahre alt. Er ist ein wirksames Mittel gegen das Böse.«

Der Inspektor gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. Er ärgerte sich nur, daß er sich früher nicht mehr mit diesen Problemen beschäftigt hatte.

Plötzlich näherte sich ihnen eine rotierende Rauchsäule, die wie ein Wirbelwind herangeweht kam.

Professor Cumberland ließ den kleinen schwarzen Stab wieder in seiner Jackentasche verschwinden.

Die rotierende Rauchsäule war jetzt heran und verhielt wenige Schritte vor den beiden Männern. Ihre Bewegungen wurden langsamer, kamen dann zum Stillstand.

Wie ein dickgefrorener Wasserstrahl stand die Säule vor ihnen. Nichts rührte sich.

»Nicht berühren«, sagte Cumberland in diesem Moment, als Perkins Anstalten machte, die erstarrte Säule zu berühren.

Jerrys Hand zuckte zurück.

Die Säule begann nun, in einer wahren Farbenpracht zu strahlen, wurde zu einer Blume, die plötzlich auseinander ging.

Eine kleine Kugel schob sich hervor, deren Durchmesser ungefähr drei Meter betrug.

Die beiden Männer starrten auf die durchsichtige Gestalt im Innern, die sich jetzt langsam aufrichtete.

Dann öffnete die menschenähnliche Gestalt die Augen.

Jerry glaubte, in die Ewigkeit zu blicken, als er in diese Augen sah. Wie zwei tiefe Bergseen, so kamen ihm diese Augen vor. Zwei Augen, die alle Rätsel dieses Universums gelöst zu haben schienen.

Plötzlich vernahmen die beiden Männer eine sanfte Stimme in ihren Gedanken.

»Seid willkommen, Fremdlinge, denen es gelungen ist, auf die ›Welt der schönen Träume‹ zu gelangen. Fürchtet euch nicht, denn wir brauchen eure Hilfe, so wie ihr unsere Hilfe braucht.«

Professor Cumberlands Brust hob und senkte sich schwer. Seine Augen funkelten in einem verzehrenden Feuer.

Das fremde Wesen fuhr fort:

»Ihr werdet von mir eine Erklärung fordern. Ich werde versuchen, sie euch zu geben, und zwar so, daß ihr sie auch verstehen könnt.«

Perkins und Cumberland nickten.

***

»Ihr befindet euch hier auf der Welt der schönen Träume, wie ich bereits sagte. Hier in dieser Dimension entstehen alle die Träume, die ihr Erdenmenschen aus eurem Unterbewußtsein schöpft. Wir bringen euch die schönen und guten Träume, versuchen, euch Menschen im Guten zu beeinflussen. Oft gelingt es uns. Doch es gibt noch eine Parallelwelt, die wir das ›Labyrinth der verlorenen Träume‹ nennen. Von dort aus kommen die schlimmen und bösen Alpträume über euch Erdenmenschen.«

Jerry starrte den Professor durchdringend an. Er mußte erst einmal die Worte des fremden Wesens verarbeiten.

Folglich gab es zwei Welten, die Träume produzierten und damit die Menschen unbewußt lenkten. Gute Träume und schreckliche Alpträume.

»Genau so«, bestätigte das fremde Wesen, das Perkins' Gedanken gelesen hatte.

»Und nun ist es den unheimlichen Geisterwesen aus dem ›Labyrinth der verlorenen Träume‹ gelungen, einen Brückenkopf, in Form dieses Spiegels, auf eurer Welt zu errichten. Ihr grausames Spiel geht nun schon seit einigen Jahren eurer Zeitrechnung. Immer mehr Menschen holen sie in ihr Labyrinth und polen sie zu bösen Geschöpfen um, die sie wieder zur Erde zurückschicken, die dann als Katalysator für die bösen Befehle dienen, die diese Wesen ausstrahlen. Bald werden auf der Erde Chaos und Vernichtung herrschen, die bösen Träume werden immer mehr um sich greifen und Angst und Verzweiflung über alle Menschen bringen. Das Böse wird siegen auf ihrer Welt.«

Cumberland schluckte mehrmals. Sein Kehlkopf tanzte wie ein selbständiges Wesen auf und ab.

»Was können wir dagegen tun?« fragte der Professor und versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen.

»Den ersten Schritt habt ihr schon gewagt«, sagte das durchsichtige Wesen von der ›Welt der schönen Träume‹. »Ihr hattet den Mut, durch den Spiegel zu gehen. Wir holten euch uns, denn im ›Labyrinth der verlorenen Träume‹ hätte man euch zu Handlangern des Bösen gemacht.«

Das Wesen schwieg. Keinerlei Gemütsregungen waren ihm anzusehen: Dann sprach es in Gedanken weiter.

»Und doch müßt ihr in dieses Labyrinth und gegen die bösen Mächte, die dort herrschen, ankämpfen. Wir werden euch aber zuvor mit den nötigen Gegenmitteln ausstatten, damit ihr eine Chance habt, diesen Kampf lebend zu überstehen.«

Inspektor Perkins wurde es ganz wirr im Kopf. Es war fast zuviel für ihn.

Wenn er recht verstanden hatte dann wurden aus diesem »Labyrinth der verlorenen Träume« die Menschen auf der Erde negativ beeinflußt. Die Wesen hatten wie Spinnweben bereits ihre Netze über die Menschen gelegt. Durch Angst- und Alpträume sollten die Menschen in ein Chaos gestürzt und dem Bösen hörig werden.

Doch diese Wesen hier auf der »Welt der schönen Träume« versuchten, dies zu verhindern. Er selbst und der Professor sollten in das Labyrinth und dort gegen diese dämonischen Wesen ankämpfen.

»So, genau so«, drangen die Gedanken des fremden Wesens in sein Gehirn. »Ihr braucht euch nicht zu fürchten, denn ohne unsere Hilfe wäret ihr längst versklavt und zu Wesen ohne Intelligenz und Geist geworden.«

Für Sekundenbruchteile herrschte Schweigen. Dann kamen die Gedanken erneut von dem fremdartigen Wesen herüber.

»Ihr habt also eigentlich nichts mehr zu verlieren, denn wenn es euch gelingt, Zodica zu bannen, werdet ihr auch wieder auf eure Welt zurückkehren können.«

»Wer ist Zodica?« fragte Professor Cumberland.

»Zodica ist das Wesen im Labyrinth, das die Erde zu unterjochen versucht und das geregelte Maß aller Dinge vermissen läßt. Schon immer gab es schlimme Alpträume auf eurer Welt, denn wo gute Träume sind, müssen auch böse sein. Es herrschte immer ein geregelter Ausgleich. Doch Zodica bringt dieses Gleichmaß der Träume ins Wanken. Zuletzt würde er euch Menschen ins Verderben stürzen. Ihr müßt Zodica besiegen, damit der Ausgleich wieder hergestellt wird. Habt ihr mich verstanden?«

Professor Cumberland nickte sofort. Inspektor Perkins zögerte einen Moment.

»Wir werden, sollte es uns gelingen, diesen Zodica zu besiegen, nicht dieses ganze Labyrinth vernichten können?« fragte er. »Es wird also späterhin auch noch Alpträume geben?«

»Richtig erfaßt«, antwortete das Wesen von der »Welt der guten Träume«. »Nur das Gleichmaß soll wieder hergestellt werden, denn der Schlaf ist euch Menschen heilig. Ohne Schlaf und Träume könnt ihr nicht existieren. Natürlich werden böse Menschen immer wieder von schlimmen Träumen heimgesucht werden. Es sind Warnungen von unseren Welten, rechtzeitig vom Bösen abzulassen und den Weg zum Guten zu finden.«

Die beiden Männer hatten endgültig verstanden.

»Wie soll es weitergehen?« fragte Professor Cumberland. Der Gelehrte war die Ruhe selbst. Es hatte fast den Anschein, als würde ihm das alles Freude bereiten.

Jerry Perkins hatte ebenfalls wieder viel von seiner alten Selbstsicherheit zurückgewonnen. Er wußte, daß er sich auf ein Abenteuer eingelassen hatte, das seinesgleichen suchte.

»Wir bringen euch jetzt in eine Kugel, die euch immun gegen die teuflische Hypnosestrahlung unserer Gegner machen soll. Doch dieser Block, den wir euch geben werden, hält nur eine begrenzte Zeit. Dann wird er zusammenbrechen. Wenn ihr es bis dahin nicht geschafft habt, Zodica zu besiegen, kann es sehr schlimm für euch werden. Wir hier von der ›Welt der schönen Träume‹ werden nicht in der Lage sein, euch zu helfen. Ihr seid ganz allein auf euch gestellt. Wir bringen euch nur ins Labyrinth. Ihr müßt furchtlos sein, denn dort erwartet euch das Grauen.«

Inspektor Perkins erschauerte. Sein Blick traf den Professor, der jedoch nur lächelte.

»Ja, alle Schrecken der Hölle warten dort auf euch, denn auf dieser Welt werden die schlimmsten Alpträume erdacht und produziert. Ihr werdet euch wie in einem Alptraum vorkommen, der an Grauen und Schrecken nicht mehr zu überbieten sein wird. Doch ihr müßt nur an das Gute im Menschen glauben, dann könnt ihr diesem Ansturm des Grauens und des Entsetzens entgehen.«

Jerry stöhnte leicht.

Er war ein Mann, den nichts mehr so leicht in Schrecken versetzen konnte, trotzdem waren es keine verlockenden Aussichten, was ihnen das fremdartige Wesen da prophezeite.

»Habt ihr noch Fragen?«

Professor Cumberland nickte. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen.

»Wie sollen wir diesen Zodica beschwören?«

»Es ist allein eure Aufgabe«, antwortete das Wesen. »Wir können euch nicht helfen, wissen einfach darauf keine Antwort. Doch ihr werdet es schon schaffen«, fügte es beruhigend hinzu.

»Schöne Aussichten«, knurrte Perkins, was ihm einen verweisenden Blick des Professors eintrug.

»Ich werde euch jetzt an den Ort bringen, wo ihr für das ›Labyrinth der verlorenen Träume‹ präpariert werdet.«

Die beiden Männer nickten.

Gespenster, Geister, Ungeheuer hatten ihren Weg gekreuzt. Jetzt war Judy Summers von dunklen Kerkermauern umschlossen. Die Wände glänzten vor Nässe.

Die Angst war ihr ständiger Begleiter geworden, seitdem sie von diesen Nebelwesen in den Spiegel gezerrt worden war. Dunkelheit hatte sie aufgenommen, bis sie auf dieser dämonischen Welt zu sich gekommen war.

Judy Summers war verzweifelt, glaubte sich in einen schrecklichen Alptraum versetzt, der sie zermürbte.

Die dicken Eisenketten rasselten, als sich die junge Frau erhob. Eisenspangen hielten ihren Hals umschlossen. Ihr Kleid hing in Fetzen von ihrem verschmutzten Körper.

Durst und Hunger quälten Judy Summers.

In diesem Moment öffnete sich knarrend die schwere Eisentür. Greuliche Gestalten stampften herein. Sie hatten menschenähnliche Körper, doch Echsenköpfe auf den geschuppten Schultern.

Zwischen sich hielten sie einen Menschen, der sich verzweifelt gegen die brutalen Griffe der Wesen wehrte.

Judy stöhnte auf.

Sie erkannte ihren Verlobten, der nun wie sie ebenfalls angekettet wurde.

Harold Mortimer hing wie ein Toter in seinen Fesseln. Nur langsam hob er den Blick und stierte die junge Frau an.

Seine Augen weiteten sich. »Judy«, krächzte seine heisere Stimme. »Judy, da bist du endlich. Ich habe lange nach dir gesucht, doch diese grauenhaften Wesen fingen mich ein.«

Harold Mortimer lächelte gequält.

»Nun sind wir beide gefangen«, stöhnte er. »Auf welcher Teufelswelt befinden wir uns?«

Judy zuckte mit den Achseln. Ihre Ketten klirrten leise.

»Ich weiß es nicht, Harold«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Es scheint ein einziger gräßlicher Alptraum zu sein. Bestimmt wachen wir bald auf und befinden uns wohlbehalten daheim in London.«

Harold schloß die Augen. Sein keuchender Atem wehte zu Judy Summers herüber.

»Nein«, stöhnte er. »Nein, Judy, wir träumen nicht. Dies deutet zwar alles auf einen schrecklichen Traum hin, doch wir befinden uns nicht mehr auf unserer Welt. Der Spiegel muß eine Brücke, ein Tor zu dieser grausamen Welt gewesen sein. Uns erwartet hier nichts Gutes. Wir sind verloren.«

Stille herrschte.

Monoton klatschten Wassertropfen auf den steinigen Felsboden. Eine große schwarze Spinne schob sich aus einem Winkel hervor und kroch auf ihren haarigen Beinen heran.

Judy schrie gellend auf.

Die Spinne, die wohl größer als eine geballte Faust war, kroch unaufhaltsam näher. Zwei tückisch glitzernde Augen starrten auf die junge Frau, die sich in den klirrenden Fesseln wand.

Jetzt stockte das schwarze Ungeheuer, dann huschte es blitzschnell zur Seite und verschwand in einem dunkel gähnenden Mauerspalt.

Schritte dröhnten auf. Die schwere Tür wich kreischend zurück. Zwei Alptraumgestalten traten ein.

Auf tonnenschweren Beinen ruhte ein spindeldürrer Körper, der in einem langen Hals und einem birnenförmigen Kopf endete. Ein einziges Auge glühte dunkelrot auf der riesigen Stirn.

Judy schrie schon wieder. Harold Mortimer starrte voller Panik auf die beiden düsteren Gestalten, die aus einem Grusel-Magazin entsprungen zu sein schienen.

Die schrecklichen Wesen traten näher. Modergeruch schlug den beiden Menschen entgegen, mischte sich mit einem penetranten Geruch, den die Ungeheuer ausdünsteten.

Judys Kopf fiel plötzlich vornüber. Eine gnädige Ohnmacht half ihr über diesen gräßlichen Augenblick hinweg. Auch Harold Mortimer hatte plötzlich das Gefühl, von einer großen schwarzen Wolke erstickt zu werden.

Er verlor zwar nicht das Bewußtsein, doch seine Sinnesorgane waren stark beeinträchtigt.

Er fühlte schleimige Finger über seinen Körper tasten, ekelerregender Atem traf ihn. Dann fielen die Ketten.

Harold bekam einen brutalen Stoß und stolperte nach vorn. Judy wurde von dem anderen Wesen einfach über die Schulter geworfen.

Langsam erholte Harold sich.

Er sah, daß sie einen endlos langen Gang entlangeilten. Fackeln rußten an den verwitterten Wänden. Ein kleines Monstrum, das an eine fette Ratte erinnerte, wurden von einem der Wesen mit einem gezielten Fußtritt zur Seite geschleudert.

Quiekend raste es davon, verschwand in einem kleinen Loch und ward nicht mehr gesehen. Der Gang endete vor einer Tür.

Harold drehte sich um. Judy stand nun wieder auf ihren Beinen. Ihr Gesicht war bleich, erinnerte an ein Leichentuch. Harold trat zu ihr und faßte die junge Frau um die Schulter.

Die beiden Alptraumwesen stießen mißtönige Pfeiflaute aus und trieben die beiden Menschen wieder an, denn das große Eisentor hatte sich knarrend geöffnet.

Sie traten in einen großen Raum, der an eine mittelalterliche Folterkammer erinnerte. Hunderte von Fackeln brannten an den rußigen Wänden.

Bizarre Schatten geisterten über die vielen Folterwerkzeuge und Einrichtungsgegenstände.

In der Mitte des Raumes stand ein großer schwarzer Stein, der an einen Altar erinnerte. Jetzt begann er, von innen heraus, in einem grünlichen Feuer zu erstrahlen.

Die beiden schrecklichen Kreaturen an ihrer Seite waren plötzlich verschwunden.

Judy und Harold hielten sich noch immer fest umklammert. Fast teilnahmslos starrten sie auf den schwarzen Altar, aus dem plötzlich eine Rauchsäule hochstieg.

Dunkel und drohend schwebte sie über dem Opferstein, rotierte dann und senkte sich nieder.

Eine menschenähnliche Gestalt wurde sichtbar, die in einen bis auf den Boden reichenden schwarzer Mantel gehüllt war. Eine Kapuze bedeckte den Kopf des Mannes, von dem eigentlich nur die rotglühenden Augen zu sehen waren.

Jetzt lächelte der Mann.

Lange, spitze Vampirzähne teilten seine Lippen. Ein spöttisches Lachen klang auf, wurde dröhnend von den Wänden zurückgeworfen.

»Ich bin Zodica«, klang es in ihren Gedanken auf. »Seid willkommen auf meiner Welt. Seid willkommen im ›Labyrinth der verlorenen Träume‹!«

***

Professor Cumberland und Inspektor Perkins saßen nun bereits schon eine geraume Weile auf dem Boden einer kleinen Kugel. Sie blickten ins Freie, doch außer den leuchtenden Farben war nichts zu sehen.

»Wie lange müssen wir hier noch bleiben?« fragte Perkins. Er spürte eine brennende Ungeduld, die tief aus seinem Innersten kam und ihn immer nervöser machte.

»Wir haben doch Zeit, mein Junge«, meinte der Professor. »Wir haben hier in dieser Dimension bestimmt alle Zeit dieser Welt. Warum etwas überstürzen? Dieses Wesen wird schon die richtigen Entscheidungen für uns treffen.«

Wie zur Bestätigung seiner Worte öffnete sich in diesem Moment ein Spalt in der Kugel, groß genug, um einen Menschen ins Freie zu lassen.

Sie verließen die Kugel.

Das Wesen mit den großen Augen, in denen alle Geheimnisse der Welt zu liegen schienen, erwartete sie bereits. Es nannte sich Zerpur.

Das Wesen lächelte. Es glich jetzt noch mehr einem Menschen, doch Perkins ahnte, daß dies alles nur Illusion war. In Wirklichkeit mochte dieser Zerpur bestimmt ganz anders aussehen.

»Ihr seid nun immun gegen die Hypnosestrahlung, die im ›Labyrinth der verlorenen Träume‹ herrscht«, klang es in den Gedanken der beiden Menschen auf. »Seid ihr bereit, auf diese Welt des Schreckens und des Grauens zu gehen?«

Professor Cumberland lächelte.

»Wir haben wohl jetzt keine andere Wahl mehr«, dachte er ruhig.

»Wir sind bereit, Zerpur. Können wir in Verbindung miteinander bleiben, oder ist dies nicht möglich?«

»Es ist nicht möglich«, dachte das Wesen aus der »Welt der schönen Träume«. »Ihr werdet niemals wieder auf diese Welt zurückkehren können. Doch behaltet sie in guter Erinnerung, und denkt später einmal daran, wenn ihr einen besonders schönen Traum hattet, daß wir es waren, die ihn euch brachten.«

Perkins lächelte nun ebenfalls.

»Doch zuvor müssen wir durch dieses höllische Labyrinth und diesen Zodica besiegen, um überhaupt wieder auf unsere Welt zu gelangen«, dachte der Inspektor.

Zerpur bejahte.

»Ihr dürft nur keine Angst haben. Denkt daran, daß alle Schrecken im Labyrinth nur Illusionen sind. Nichts ist real, außer diesem Zodica. Wenn ihr ihn besiegt, dann werden alle Träume wieder in geregelten Bahnen verlaufen. Es liegt an euch, ob auf eurer Welt bald Chaos herrschen wird oder ob der alte Zustand wiederhergestellt sein wird.«

Zerpur trat einige Schritte zurück. Innerhalb von Sekundenbruchteilen verwandelte er sich wieder in eine Rauchsäule und verschwand.

Die beiden Menschen standen alleine da. Schweigend sahen sie sich an.

Plötzlich schwebten sie wieder in der Unendlichkeit einer fremden, unbekannten Dimension. Die beiden Männer faßten sich an den Händen, um sich nicht zu verlieren.

Schwerelos trieben sie dahin, durchquerten ein buntes Farbenmeer und schwebten dann auf eine dunkle schwarze Wolke zu, die aus der Unendlichkeit herangekrochen kam.

»Wir nähern uns dem Bösen«, dachte Professor Cumberland. »Siehst du die schwarze Wolke?«

Jerry bejahte.

Das riesige dunkle Ungetüm flößte ihm Angst ein. Drohend bedeckte die Wolke bald ihren gesamten Gesichtskreis. Angst und Resignation machten sich in ihnen breit. Sie vermißten die bunte Farbenpracht, von der sie so lange Zeit umgeben gewesen waren.

Noch näher kam die schwarze Wolke, die wie ein drohendes Ungeheuer wirkte. Dann hatten sie das Ungetüm erreicht.

Die beiden Männer begannen in die bodenlose Dunkelheit hineinzustürzen. Das Grauen erwartete sie…

***

»Ich bin Zodica«, wiederholte der schwarzgekleidete Mann. Seine glühenden Augen funkelten drohend.

Jetzt leckte eine blutrote Zunge über die spitzen Vampirzähne.

Judy Summers preßte ihren bebenden Körper fest gegen den des jungen Mannes. Ihr Herz hämmerte zum Zerspringen. Schweißperlen liefen über die bleichen Wangen.

Harold Mortimers Körper richtete sich leicht auf. Seine verzerrten Gesichtszüge glätteten sich.

»Was wollen Sie von uns? Wo sind wir überhaupt?« fragte er. Seine Stimme vibrierte, klang anders als sonst.

Zodica lächelte tückisch.

»Ihr werdet mir behilflich sein, so wie viele hundert andere Erdenmenschen, mein Schreckensreich auf eurer Welt zu errichten. Ihr befindet euch hier im ›Labyrinth der verlorenen Träume‹, wie ich euch schon sagte. Die Zusammenhänge braucht ihr nicht zu verstehen. Habt keine Angst mehr, euch wird nichts geschehen. In wenigen Stunden werdet ihr wieder zu Hause sein und dies alles vergessen haben. Vielleicht bleibt die Erinnerung an einen bösen Traum zurück. Mehr nicht.«

Zodicas tückisches Lächeln verstärkte sich. Seine roten Augen glühten teuflisch.

»Folgt mir«, sagte er. Er wandte sich um und steuerte auf den schwarzen Altar zu, der jetzt noch intensiver zu glühen begann. Gelblicher Rauch stieg von ihm auf, ballte sich zu einer schwefelgelben Wolke, die über den Köpfen der beiden Menschen zu schweben begann.

»Nein«, schrie Judy plötzlich. Sie riß sich von Harold los und rannte einige Schritte. Doch dann verharrte sie mitten in der Bewegung, als wäre sie zu einer Salzsäule erstarrt.

Zodica lachte teuflisch.

Er hob seinen rechten Arm. Ein gewaltiger Feuerspeer zuckte hervor, traf die junge Frau, die zusammenbrach, sich jedoch nach kurzer Zeit wieder aufrichtete und neben Harold Mortimer trat, als wäre nichts geschehen. »Legt euch auf den Altar«, klang die eisige Stimme des teuflischen Wesens auf.

Widerspruchslos fügten sich die beiden angstgepeinigten Menschen. Der Altar war hart, strahlte jedoch eine Wärme aus, die von Judy und Harold als angenehm empfunden wurde.

Sie lagen dicht nebeneinander, hielten sich an den Händen.

»Keine Angst, mein Liebling«, flüsterte Harold und versuchte, seiner Verlobten neuen Mut einzuflößen. »Es ist wirklich nur ein schlimmer Traum, der uns so unfaßbar real vorkommt. Doch bald sind wir wieder in London und werden dies alles vergessen haben.«

Judy Summers schüttelte ungläubig den Kopf.

»Ich glaube nicht daran, Harold«, wisperte sie. »Dies alles ist kein Alptraum. Wir befinden uns wirklich in dieser grauenvollen Welt. Dieses furchtbare Wesen tut etwas mit uns, was wir uns vielleicht überhaupt nicht vorstellen können. Ich habe Angst.«

Harold drückte ihre Hand noch fester.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er, daß sich die schwefelgelbe Wolke langsam niedersenkte.

Auch in dem jungen Mann wuchs nun wieder die Angst. Er wollte sich aufbäumen, doch er fühlte, daß er sich jetzt keinen Millimeter mehr bewegen konnte.

Eine unbekannte Kraft preßte ihn gegen den schwarzen Opferstein, hielt ihn gnadenlos nieder, so, als lasteten einige Tonnen auf seinem Körper.

Noch tiefer sank die gelbe Wolke.

Ein unbekannter Geruch erfaßte die beiden Menschen. Übelkeit stieg in ihnen auf: Ihr Magen drehte sich fast um. Würgend lagen sie da, unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen.

Zodica, der Herr des »Labyrinths der verlorenen Träume«, lächelte teuflisch. Zufrieden starrte er auf seine beiden Gefangenen, die ihm in Zukunft dienen würden.

Die gelbe Wolke hüllte nun die beiden Opfer ein. Nichts mehr war von ihnen zu sehen.

Eine ohrenbetäubende Musik peitschte plötzlich durch den großen Raum. Aus den Wänden schwebten geisterhafte Gestalten, Ungeheuer und Monster, die sich in der schwefelgelben Wolke verflüchtigten.

Vampire, Werwölfe und Tiermenschen gesellten sich dazu, lösten sich ebenfalls in der Wolke auf, die jetzt den gesamten Altar einhüllte.

Immer mehr dieser gräßlichen Wesen schwebten aus den Wänden hervor. Aufzischend verschwanden sie in der Wolke.

Eine lange Zeit verging, dann löste sich die gelbe Wolke langsam auf. Die beiden Menschen waren verschwunden. Zodica lächelte zufrieden.

***

Dunkelheit umgab die beiden Männer, die den Kampf gegen das Böse aufgenommen hatten. Sie konnten nicht die Hand vor den Augen sehen. Die bodenlose Finsternis hielt lange Zeit an, ehe sie in ein schmutziges Grau überging.

Professor Cumberland befand sich immer noch dicht neben dem Inspektor. Der Gelehrte lächelte jetzt sogar leicht.

»Keine Angst, Jerry«, klang es in Perkins' Gedanken auf. »Wir werden es schon schaffen. Ich habe einige Erfahrungen, wenn auch nur rein theoretischer Art, mit Geistern und Dämonen. Außerdem hat uns dieser Zerpur immun gegen die hypnotische Strahlung gemacht. Dieser Zodica wird es nicht leicht mit uns haben.«

»Du meinst damit, daß wir diesen Horrorträumen nicht ausgesetzt sein werden?«

»So ungefähr«, meinte Professor Cumberland. »Wir gelangen jetzt auf eine Welt der Illusionen, die Grauen und Schrecken am laufenden Band produziert. Wir werden für diese Schrecken nicht empfänglich sein.«

Jerry nickte nur.

»Hoffen wir, daß wir ungeschoren davonkommen«, dachte er. Der Professor lächelte schon wieder.

»Du bist eben ein unverbesserlicher Pessimist«, meinte er. »Denke immer daran, daß wir vielleicht gerade im Begriff sind, viele Menschen vor großem Unheil zu bewahren.«

Das schmutzige Grau, das die beiden Männer umgab, wurde nun noch heller. Wie eine graue Nebelwand wogte es auf und ab, veränderte sich immer wieder, nahm seltsame abstrakte Formen an und floß wieder ineinander.

»Wie London im Nebel«, sagte Professor Cumberland mit einem Ansatz von Galgenhumor.

Plötzlich verspürten sie nachgiebigen Boden unter den Füßen, der dem Untergrund ähnelte, den sie auf der »Welt der schönen Träume« vorgefunden hatten.

Immer noch konnten sie, so weit sie auch blickten, nichts anderes als düsteres Grau sehen.

»Verstehe ich nicht«, meinte der Professor. »Sollten diese beiden Welten wirklich so extrem anders sein? Dort eine Welt voll blühender Farben und hier diese triste Farblosigkeit?«

Die beiden Männer setzten sich in Bewegung, doch schon nach einigen Schritten stellten sie fest, daß ihre Füße immer tiefer in den Untergrund einsackten.

»Wie ein Sumpf«, murmelte Inspektor Perkins und bemühte sich, einen Fuß wieder freizubekommen. Doch schon mit dem nächsten Schritt sackte er noch mehr ein. Der pulsierende Boden, der an ein überdimensionales Lebewesen erinnerte, ging ihm jetzt schon fast bis zu den Hüften.

Professor Cumberland erging es nicht anders. Auch er steckte fest.

Immer tiefer glitten sie in diesen teigartigen Boden hinein. Jetzt ging ihnen der bebende und immer stärker brodelnde Bodenbelag bereits bis zur Brust.

Professor Cumberlands Lächeln war gewichen. Sein hageres Gesicht erstarrte zu einer entsetzten Grimasse.

Auch Jerry Perkins erging es nicht anders. Angst und Grauen brachen in ihm auf. Seine Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Schrei.

»Wir sind verloren«, dachte er. Professor Cumberlands Kopf ruckte zu ihm herum.

»Nein«, meinte der Gelehrte. »Das hier, diese tödliche Falle, ist nur Illusion. Wir dürfen einfach nicht mehr an diese Gefahr denken.«

Jerry Perkins lächelte müde.

Sein Körper war jetzt bereits bis zu den Schultern in der moorähnlichen Masse verschwunden. Immer mehr versank er.

»Schließen wir die Augen«, kam es von Professor Cumberland. »Wir versuchen, uns auf einen festen Untergrund zu konzentrieren. Los, Jerry. Es ist unsere letzte Chance.«

Die beiden Männer schlossen die Augen, versuchten, die panische Angst, von der sie befallen waren, einfach zu ignorieren und an einen stabilen Untergrund zu denken.

Inspektor Perkins fühlte die breiige Masse jetzt an seinem Kinn. Seine Lippen verschlossen sich.

Doch dann konzentrierte er sich ‒ wie auch der Professor ‒ auf einen stabilen Bodenbelag. Es gelang.

Die beiden Männer fühlten plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen. Aufatmend sahen sie sich an.

Dämmerlicht umgab sie.

Sie befanden sich in einem höhlenartigen Gang, der viele Abzweigungen aufwies.

»Wir sind im Labyrinth«, meinte Professor Cumberland. »Dieser Hypnosefalle sind wir entgangen.«

»Dank der Hilfe, die uns Zerpur gegeben hat«, antwortete der Inspektor. Langsam gingen sie weiter.

Eine unheimliche Stille herrschte um sie herum. Nichts rührte sich. Der Gang erstreckte sich unendlich lang vor ihnen. Kein Lebewesen war zu sehen.

»Dieser Zodica müßte uns längst bemerkt haben«, klangen Cumberlands Gedanken in Jerry Perkins' Gehirn auf. »Der Bursche spielt mit uns. Und bestimmt hat er noch einige Tricks auf Lager, die uns in Angst und Schrecken versetzen werden.« Der Inspektor nickte.

Plötzlich zuckte er zusammen. Seine Augen verengten sich, während seine rechte Hand nach vorn deutete.

»Es geht schon los«, dachte er. »Dort greifen sie an ....«

Auch Cumberland sah ein halbes Dutzend Skelette, die sich klappernd näherten. Die Knochenmänner schienen teuflisch zu grinsen. Die leeren Augenhöhlen gähnten drohend.

Professor Cumberland zog seinen schwarzen Zauberstab aus der Tasche, doch dann steckte er ihn wieder ein. Die stampfenden Schritte der Skelette näherten sich schnell.

»Später«, meinte Martin Cumberland. »Den Stab wird unsere Lage jetzt nicht erfordern. Wir heben ihn bis zuletzt auf.«

Jerry Perkins nickte.

Er zog seine Pistole. Das kühle Metall gab ihm Selbstvertrauen. Er zielte auf die herankommenden Knochenmänner.

Dann feuerte er.

Die erste silberne und geweihte Kugel fuhr zischend aus dem Lauf der Pistole und durchschlug den bleich schimmernden Schädel des vordersten Skeletts.

Ein Knochenstück wurde herausgerissen, doch dann verglühte das gesamte Skelett in einem bläulichen Feuer.

»Gut«, knurrte der Professor, während Inspektor Perkins weiterfeuerte.

Auch die fünf anderen Knochenmänner verglühten in dem blauen Feuer, das beim Zusammentreffen zwischen den Geisterwesen und den geweihten silbernen Kugeln entstand.

Leer lag der Gang wieder vor den beiden Männern. Inspektor Perkins lud das Magazin seiner Pistole wieder auf. Ein ungläubiges Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Hätte ich nicht gedacht«, meinte Jerry Perkins und blickte auf die Pistole. Professor Cumberland nickte eifrig.

»Ein altes Hausmittel gegen Geister und Dämonen. Diese unheimlichen Wesen können Silber nun einmal nicht ausstehen. Und geweihtes Silber schon gar nicht.«

»Wollen wir weiter?« fragte Jerry. Die Pistole lag noch immer in seiner Hand, obwohl im Moment keinerlei Gefahr drohte.

Sie setzten sich in Bewegung. Immer wieder zweigten Gänge nach allen Seiten ab. Sie befanden sich in einem unentwirrbaren Labyrinth, aus dem es kein Entkommen zu geben schien.

Professor Cumberland stockte mitten im Schritt.

»Schonen wir unsere Kräfte«, sagte er leise. »Ist doch eigentlich egal, wo wir uns aufhalten. Dieser Zodica hat uns längst entdeckt und wird uns wieder angreifen. Machen wir es uns hier gemütlich und harren der Dinge, die auf uns zukommen werden.«

Inspektor Perkins lächelte gequält.

Er fühlte sich wieder einmal nicht besonders wohl in seiner Haut. Das Grauen lauerte überall auf sie und würde bald wieder gnadenlos zuschlagen.

Dann war es auch wieder soweit.

Fauchend schloß sich der Gang hinter ihnen. Eine Art Tür riegelte den Gang hermetisch ab.

In diesem Moment wurde der Gang vor ahnen gesperrt. Auch dort gab es kein Durchkommen mehr.

Die beiden Männer sahen sich erschrocken an. Jerry Perkins fuhr sich über die schweißglänzende Stirn. Seine Augenlider zuckten leicht.

Rauchwolken drangen plötzlich aus den Wänden, die noch immer leicht grünlich leuchteten. Die Rauchschleier verdichteten sich, und dann tropfte eine rote Flüssigkeit hervor, die sich auf dem Boden sammelte.

»Blut«, sagte Professor Cumberland erschrocken. »Eindeutig Blut. Es gibt überhaupt keinen Zweifel.«

Jerry wich zurück, als die rote Flüssigkeit seine Schuhe zu netzen begann. Sie konnten jetzt kaum noch etwas sehen, denn die Nebelwolken hatten sich sehr verdichtet. Und noch immer tropften Blutstropfen hervor.

Bald wurden sie zu einem stetigen Strom, der sich am Boden sammelte und langsam zu steigen begann. Bald reichte das Blut den Männern bis über die Knöchel.

»Dieser Zodica will uns wie Ratten ertränken«, murmelte Professor Cumberland. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, Jerry. Mit deiner Pistole kannst du jetzt nichts ausrichten.«

Der Yard-Inspektor nickte.

Aus zusammengekniffenen Augen starrte er auf die blutrote Flüssigkeit, die immer höher stieg. Bald erreichte sie die Hüften der beiden Männer.

Perkins würgte, auch Professor Cumberlands Gesicht hatte einen leicht grünlichen Ton bekommen.

Verzweifelt suchten sie nach einer Möglichkeit, um aus dieser tödlichen Falle herauszukommen.

***

Sonnenstrahlen fanden ihren Weg durch die angestaubten Fensterscheiben und fielen auf das breite Bett, in dem zwei Menschen lagen.

Judy Summers und Harold Mortimer.

Ihr Schlaf war unruhig, ihre Gesichter blaß und von großen körperlichen und seelischen Strapazen gezeichnet.

Die beiden wälzten sich in den Decken. Judy Summers schreckte plötzlich hoch.

Weit öffneten sich die Augen der jungen Frau. Unfaßbares Erstaunen trat in die bleichen Gesichtszüge, dann brach ein tiefer Seufzer aus dem weitaufgerissenen Mund.

Ihr Blick fiel auf den neben ihr liegenden jungen Mann, der jetzt auf dem Rücken lag. Röchelnder Atem kam aus seinem Mund.

»Harold«, rief Judy Summers. »Harold!«

Ihr Aufschrei ließ Harold Mortimer zusammenzucken und aus dem Kissen hochfahren. Auch er sah sich verwirrt um, konnte sich in den ersten Sekunden nicht zurechtfinden.

Sein staunender Blick traf Judy, die erregt nach seiner Hand gegriffen hatte. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut.

Harold schrie vor Schmerzen auf.

»Ich… wir…«

Judy brach ab.

Sie fuhr sich über die Stirn, streifte einige Strähnen ihres langen Haares zurück.

Ihr Blick blieb an Harold hängen. Die dumpfe Angst verschwand langsam.

»Ein Alptraum«, sagte Harold leise. »Ein furchtbarer Alptraum liegt hinter mir«, murmelte er.

Judy Summers nickte.

»Auch ich hatte einen furchtbaren Traum, glaubte, in einem Spiegel zu verschwinden, und kam auf einer grauenhaften Welt wieder zum Vorschein. Ich…«

Harold blickte seine Verlobte fassungslos an.

»Ich hatte den gleichen Traum«, sagte er. »Wir beide waren zusammen auf dieser schrecklichen Welt.«

Für kurze Zeit sahen sich die beiden Menschen an. Judy schmiegte sich plötzlich fest an ihren Verlobten, der sie zärtlich umarmte und dann ihre bebenden Lippen küßte.

»Wir müssen diesen Alptraum vergessen, Judys«, sagte Harold Mortimer später. »Diese schrecklichen Dinge müssen für immer aus unserem Gedächtnis gestrichen werden.«

Judy nickte tapfer.

Ihr Blick fiel zum Fenster, wo strahlender Sonnenschein hereinfiel. Blauer Himmel wölbte sich über London. Der schöne Frühlingstag ließ die dunklen Stunden schneller vergessen.

Judy Summers sprang aus dem Bett und lief auf bloßen Füßen zur Tür. Plötzlich stutzte sie.

»Was ist?« fragte Harold.

»Der Spiegel«, stammelte die junge Frau. »Der Spiegel ist verschwunden!« stammelte sie.

»Welcher Spiegel, Liebling? Ich weiß nur, daß du vorhattest, einen Spiegel zu kaufen. Wäre vielleicht heute die beste Gelegenheit dazu. Ich habe meinen freien Tag, die Sonne lacht vom Himmel, und ich fühle mich nach dieser schrecklichen Nacht wieder einigermaßen gut. Machen wir doch einen Bummel in der City und kaufen einen Spiegel.«

Judy Summers fuhr sich nervös übers Kinn. Ein zweifelnder Ausdruck lag in ihren blauen Augen.

»Aber… ich habe doch… oder vielleicht nicht…?« Judy war verwirrt.

Vergebens durchforschte sie ihr Gedächtnis, kam jedoch zu keinem Entschluß. Achselzuckend verließ sie das Schlafzimmer und lief ins Bad.

Eine knappe halbe Stunde später, nachdem die beiden gefrühstückt hatten, verließen sie die Wohnung. Hand in Hand schlenderten sie die Straße entlang.

Sie ahnten nicht, daß in ihnen der Keim des Bösen steckte, der sich bald über London ausbreiten sollte.

***

Jerry Perkins und Professor Cumberland standen jetzt bis zur Brust in dem noch immer steigenden Blut. Die tödliche Nässe war lauwarm, so als flösse sie aus einem lebenden Körper.

Sie vernahmen in diesem Moment ein spöttisches Gelächter, das von allen Seiten auf sie einstürmte und die Wände zum Schwingen brachte.

»Zodica«, meinte der Professor. »Er glaubt wohl schon, uns besiegt zu haben. Doch so schnell geben wir nicht auf. Jerry. Wir haben noch lange nicht verloren. Ich glaube nur, daß es diesmal keine Illusion, sondern alles reale Natur ist.«

»Der Zauberstab, Professor«, schrie der Inspektor. »Nur er kann uns noch retten.« Professor Cumberland schüttelte den Kopf.

»Glaube ich nicht, Jerry, doch mir ist eine Idee gekommen. Versuch es mit deiner Pistole. Feuere auf den gesperrten Eingang vor uns. Dieser Eingang ist dämonischer Natur.«

Jerry, der seine Pistole schon seit langen Minuten über den Kopf hielt, damit sie nicht mit dem Blut in Berührung kam, nickte entschlossen.

Die Pistole brüllte auf. Beißender Pulverdampf breitete sich aus, der sich mit den zarten Nebelschleiern mischte, die noch immer aus den Wänden strömten.

Die silberne und geweihte Kugel fuhr in das vor wenigen Minuten entstandene Hindernis. Zuerst geschah nichts.

Die beiden Eindringlinge in das »Labyrinth der verlorenen Träume« sahen schon ihre letzte Hoffnung dahinschwinden. Nochmals jagte Jerry Perkins eine Kugel hinüber.

Dann zeigte sich der erste Erfolg.

Das Hindernis bekam Sprünge, die sich wie ein Spinnennetz ausdehnten, immer dicker wurden und sich zu fingerdicken Spalten ausbreiteten.

Jerry Perkins schluckte schwer.

Nochmals jagte er eine Kugel hinüber. Sie gab der Mauer den Rest. Sie zersprang wie Glas, würde von dem in die Lücken schießenden Blut weggerissen.

Bald bedeckte nur noch ein geringer Rest der roten Flüssigkeit den Boden. Die beiden Männer atmeten auf.

Ein kreischendes Grollen ertönte, dessen Echo dumpf von den Wänden zurückgeworfen wurde. Die Wände des Labyrinths erbebten.

»Zodica«, flüsterte Professor Cumberland. »Wir haben ihm eine weitere Niederlage zugefügt.«

»Was tun wir jetzt?« fragte Jerry. Seine Kleidung klebte ihm am Körper.

»Gehen wir weiter«, sagte der Professor. Auch seine Kleidungsstücke sahen mitgenommen aus. Sie erreichten eine Art Höhle, von der aus sich ein halbes Dutzend Gänge gabelte.

Ratlos standen die beiden Männer davor.

Professor Cumberland zog plötzlich seinen schwarzen Zauberstab aus der Tasche. Einige Blutstropfen rannen an ihm entlang und fielen auf den Boden.

»Wir müssen diesen Zodica finden«, sagte der Gelehrte ruhig. »Wir haben nur diese Möglichkeit, sonst bringt uns dieses dämonische Wesen vielleicht doch noch in eine Situation, aus der es kein Entkommen mehr geben wird.«

Inspektor Perkins nickte zustimmend.

»Doch wie wollen wir das Monstrum finden? Hier in diesem Labyrinth haben wir keine Chancen!«

Professor Martin Cumberland lächelte nachsichtig. Dann deutete er auf den schwarzen Zauberstab.

»Mit diesem Ding da, mein Lieber. Er wird uns zu Zodica führen. Wenn ich den Stab in die Richtung halte, in der sich dieses Ungeheuer befindet, erwärmt er sich leicht. Und je mehr wir uns Zodica nähern werden, um so mehr wird er sich erwärmen. Wir können überhaupt nicht falsch gehen.«

Jerry zuckte mit den Achseln.

»Dann nur los, Professor. Ich folge dir gerne, möchte endlich aus diesem Labyrinth heraus. Ich sehne mich direkt nach London und nach meinem immer so grimmig blickenden Vorgesetzten. Er fehlt mir geradezu.«

Die beiden Männer lächelten im stillen Einverständnis. Professor Cumberland drehte sich jetzt im Kreise, machte nochmals eine halbe Umdrehung und deutete dann auf einen dunkel gähnenden Stollen.

»Dort müssen wir hinein. Als ich den Stab in diese Richtung gehalten habe, hat er sich erwärmt.«

Jerry Perkins nickte und folgte dem Professor, der sich mit schnellen Schritten in Bewegung setzte.

In diesem Stollen war es dunkler als in dem anderen, den sie gerade verlassen hatten. Die beiden Männer ließen eine dunkle Blutspur zurück, denn noch immer tropfte es aus ihren Kleidungsstücken und zeichnete den Weg.

Plötzlich zuckte Professor Cumberland zurück. Es hatte den Anschein, als sei er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt. Der Gelehrte rieb sich den Kopf und unterdrückte einen Fluch.

»Was ist los?« fragte Jerry, der gegen den Professor gelaufen war.

»Eine magische Barriere«, murmelte Cumberland. »Wir sind also wirklich auf dem richtigen Weg. Zodica versucht nun mit allen Mitteln, uns an einem Vorwärtskommen zu hindern.«

»Wir sitzen also wieder einmal fest«, stellte Inspektor Perkins trocken fest. »Meinen Sie, daß wir Erfolg haben, wenn ich auf diese Sperre schießen würde?«

»Zwecklos, vollkommen zwecklos«, meinte Cumberland. »Es könnte sogar passieren, daß sich die Kugel gegen uns selbst richtet. Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.«

Lange Minuten herrschte Schweigen.

Jerry hatte das Gefühl, daß es langsam heißer wurde. Seine Kleidung dampfte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Gesicht glühte, als habe er starkes Fieber.

»Fühlst du auch die Hitze?« fragte Perkins. »Dieser Zodica brütet eine neue Teufelei aus.«

Professor Cumberland schien erst jetzt die starke Wärme zu verspüren. Sein Gesicht zuckte nervös. Seine Augen funkelten leicht in dem trüben Licht.

»Er versucht uns wohl zu rösten, der liebe Zodica«, sagte er humorvoll. »Wir müssen etwas unternehmen, Jerry!«

***

Harold Mortimer war über Nacht bei Judy Summers geblieben. Die beiden sich liebenden Menschen hatten sich so wohl wie schon lange nicht mehr gefühlt.

Gegen Morgen erwachte Judy in Harolds Armen. Gähnend richtete sie sich auf. Sie zupfte ihren Verlobten an der Nase, dessen leises Schnarchen abrupt verstummte.

Harold Mortimer riß die Augen auf, erkannte Judy und gab ihr einen Kuß auf die Nase.

»Gut geschlafen, Liebling?« fragte er.

Judy Summers nickte.

»Ausgezeichnet, wie schon lange nicht mehr. Und vor allem keine bösen Träume.«

»Ich habe auch wunderbar geschlafen und fühle mich so richtig ausgeruht«, sagte er voll tiefer Zufriedenheit. »Es scheint wieder aufwärts mit uns zu gehen«.

Sie lächelten sich an und kletterten aus dem Bett. Kurze Zeit später saßen sie sich beim Frühstück gegenüber.

Harold schlug die Zeitung auf, las den Sportteil, schimpfte über die englische Fußballnationalmannschaft, die schon wieder einmal verloren hatte, und nahm sich dann die Titelseite vor.

»Komisch«, sagte er dann. Judy blickte auf und stellte die Kaffeetasse auf den Untersetzer zurück.

»Was ist komisch, Liebling?«

»Alpträume über London. Bereits sieben Selbstmorde und über fünfzig Selbstmordversuche!« las Harold die Schlagzeile der heutigen Morgenausgabe vor.

Judys Gesicht war um einige Nuancen bleicher geworden. Sie erhob sich, trat hinter ihren Verlobten und begann mitzulesen.

»Scheint fast alles hier in Newington und Walworth geschehen zu sein«, sagte Harold nachdenklich. »Hier in dieser Gegend wohnen wir auch. Wir hatten doch auch Alpträume. Wir haben keinen Selbstmordversuch unternommen.«

»Sonderbar ist es doch. Die Zeitung weiß auch keine Erklärung dafür. Seit zwei Tagen treten diese schlimmen Träume auf. Sensible Naturen halten dies wohl nicht sehr lange durch. Die Regierung hat eine Sonderkommission gebildet, die der Sache nachgehen soll.«

»Ach was«, antwortete Harold und legte die Zeitung zur Seite. »Diese Zeitungsfritzen spielen wieder einmal eine harmlose Angelegenheit hoch. Selbstmorde hat es schon immer gegeben und besonders viele hier in London.«

Judy schüttelte den Kopf.

»Aber doch nicht in einem derartigen Ausmaß und zwar von Leuten, die sonst völlig normale Bürger sind, die einer geregelten Arbeit nachgehen, Familie haben und zum Teil sehr wohlhabend sind. Ich verstehe es einfach nicht.«

Harold Mortimer zuckte mit den Achseln. Sein Gesicht hatte sich verdüstert.

»Die Zeitungen brauchen die Sache nur noch mehr hochzuspielen, und dann machen noch mehr Menschen eine derartige Dummheit.«

»Du mußt heute wieder arbeiten?« fragte die junge Frau. Harold nickte.

»Sicher, Liebling. Einer muß ja die Brötchen verdienen. Wann wollen wir eigentlich heiraten?«

Judy Summers nickte.

»So schnell wie möglich, Harold. Ich möchte nicht mehr alleine hier in dieser Wohnung bleiben. Du kommst doch heute abend wieder zurück?«

»Natürlich.«

Harold Mortimer erhob sich. Für Sekundenbruchteile schien er zu schwanken. Sein Gesicht bekam einen grauen Ausdruck. Ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Schädel. Für einen kurzen Augenblick begann sich alles um ihn zu drehen.

Mit einem leisen Stöhnen sank er auf den Stuhl zurück. Judy trat schnell zu ihm. »Was hast du, Liebling?« fragte sie entsetzt. Angst floß in ihre Gesichtszüge.

Harold öffnete die Augen und fuhr sich über die Stirn. Langsam bekam sein Gesicht wieder etwas Farbe.

»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Mir war es plötzlich übel. Ein dumpfer Druck lag über meinem Gehirn, so, als wühlten plötzlich glühende Nadeln in ihm herum.«

»Du solltest sofort Doc Hamilton aufsuchen«, sagte sie. »Laß dich untersuchen und dir etwas verschreiben.«

»Ich fahre gleich bei ihm vorbei«, erwiderte Harold Mortimer und erhob sich. Gleich darauf verließ er Judys Wohnung. Die junge Frau räumte den Kaffeetisch ab, als sie plötzlich schwankte, einige Schritte taumelte und dann wie in Zeitlupe zu Boden sank. Wahnsinnige Schmerzen peitschten durch ihren Schädel.

Für einige Augenblicke hatte sie das Gefühl, unheimliche Gestalten mit Dämonenfratzen zu sehen, die durch das Zimmer geisterten und durch die Wände schlüpften.

Dann ging es ihr wieder gut. Sie erhob sich schwankend. Ihr schnell gehender Atem beruhigte sich langsam wieder. Ihre Hand fuhr über das lange Haar.

Angst pulsierte plötzlich durch ihren Körper. »Harold«, flüsterte sie leise.

***

Die Hitze war fast unerträglich geworden. Die blutdurchtränkte Kleidung war innerhalb kürzester Frist getrocknet, jetzt aber schon wieder von Schweiß feucht geworden.

Die Gesichter der beiden Männer glänzten wie Speckschwarten. Die Schweißtropfen liefen ihnen in kleinen Rinnsalen über die Wangen.

Vor ihnen befand sich noch immer die magische Barriere, durch die es kaum ein Durchkommen geben würde.

»Wir müssen zurück«, meinte Professor Cumberland. Eine dicke Ader pulsierte auf seiner Stirn. »Es gibt keine andere Möglichkeit. So kommen wir an Zodica nicht heran.«

»Versuche es mit dem Zauberstab, Professor«, sagte Inspektor Perkins ernst. »Berühre diese Barriere damit. Bestimmt werden wir dann hindurchkommen.«

Der Gelehrte lächelte.

»Vielleicht könnte es klappen, Jerry. Glaube mir, mit diesem Gedanken spiele ich die ganze Zeit. Was ist aber, wenn der Zauberstab dadurch unbrauchbar wird? Dann haben wir kein Mittel mehr, um Zodica zu vernichten.«

Nun lächelte auch Jerry Perkins.

»Was nützt uns der Zauberstab, wenn wir überhaupt nicht an diesen Teufel herankommen!«

»Okay«, nickte Cumberland. »Du hast recht. Umkehren können wir immer noch. Halte dich ein wenig im Hintergrund, Jerry. Es genügt, wenn ich bei diesem Versuch das Leben verliere.«

»Wird schon schief gehen, alter Junge«, grinste Inspektor Perkins und schlug seinem Freund leicht auf die Schulter. Dann glitt er einige Meter zurück und kauerte sich auf den Boden.

Deutlich sah er die magische Barriere, die leicht flirrte, so, als stände sie unter Hochspannung.

Die Hitze war noch unerträglicher geworden. Jerry fühlte sich ausgedörrt wie eine Trockenpflaume. Erspürte einen wahnsinnigen Durst.

Professor Martin Cumberland hatte den schwarzen Zauberstab aus seiner Tasche gezogen. Zögernd näherte er sich der magischen Sperre, die jetzt intensiver zu flimmern begann, als ahnte sie, daß ein Angriff erfolgen sollte.

Jerry Perkins leckte sich über die ausgetrockneten Lappen. Ein dicker Kloß saß an seiner Kehle. Seine Augen verengten sich leicht, als Professor Cumberland jetzt die magische Barriere fast erreicht hatte.

Der Gelehrte hielt den schwarzen Zauberstab in seiner rechten Hand. Der Stab glühte in diesem Moment leicht auf. Dann glitt er aus Cumberlands Hand, machte sich selbständig und zog ein paar Schleifen durch den Höhlenraum.

Er erinnerte Jerry an ein ferngesteuertes Flugzeug.

»Komm her zu mir, Professor«, rief Inspektor Perkins. »Der Stab will es wohl selbst erledigen.«

Keuchend kam Cumberland zurückgelaufen und kauerte sich neben Jerry nieder.

»Ich habe nicht gewußt, daß das Ding auch fliegen kann«, staunte er ungläubig. »Scheinbar habe ich überhaupt keine Ahnung, welche Kräfte in dem Zauberstab liegen.«

Er verstummte mit einem schrillen Laut. Die beiden Männer starrten auf den jetzt rotglühenden Zauberstab, der noch immer ganz verrückte Schleifen flog, jetzt in diesem Moment einen Angriff auf die magische Barriere andeutete, doch kurz zuvor geschickt wieder abdrehte und durch die dunkle Höhle gaukelte.

Die magische Sperre hatte intensiver aufgeleuchtet.

Jerry Perkins hielt den Atem an. Professor Cumberland knetete nervös seine Finger. Sie knackten an den Gelenken.

»Nun mach doch endlich«, murmelte Inspektor Perkins. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er ließ den fliegenden Zauberstab nicht aus den Augen, der schon wieder ein paar Loopings drehte, doch dann mit der Geschwindigkeit einer Rakete auf die magische Barriere zuschoß.

Der Zauberstab traf auf die magische Sperre.

Helligkeit überflutete die beiden Männer, die geblendet die Augen schlossen.

Ein unheimlich schriller Ton klang auf, der sich jedoch bald im Ultraschallbereich verlor. Von dem glühenden Zauberstab war jetzt nichts mehr zu sehen.

Die Helligkeit wurde noch größer. Eine Hitzewelle überflutete die beiden Kämpfer gegen das Böse. Plötzlich schrillte wieder dieser Ton auf, der jedoch gleich darauf verklang.

Die Helligkeit nahm ab.

Professor Cumberland schluckte, als er den schwarzen Zauberstab plötzlich an seiner Handfläche spürte. Der Stab war lauwarm und sah jetzt wieder ganz harmlos aus.

»Die Barriere ist verschwunden«, staunte Inspektor Perkins und erhob sich. Erst jetzt sah er den Zauberstab in der Hand des Gelehrten.

»Weiter, Professor. Diese Falle haben wir auch verlassen können.«

Die beiden Männer schritten schneller aus. Sie kamen Zodica immer näher, denn der Stab in Professor Cumberlands Hand erwärmte sich immer mehr.

Öfters glaubten die beiden Kämpfer für das Gute, daß sie von geisterhaften Wesen umringt wurden, doch wieder bewährte sich Zerpurs Behandlung, der die beiden Männer immun gegen die hypnotischen Befehle im »Labyrinth der verlorenen Träume« gemacht hatte. Doch dann griff Zodica wieder mit seinen dämonischen Kräften gnadenlos an.

Inspektor Perkins und Professor Cumberland konnten sich plötzlich nicht mehr bewegen. Sie erstarrten. Nur in ihren angsterfüllten Augen war noch Leben.

Jerry kam sich wie versteinert vor. Kein Muskel gehorchte mehr seinem Gehirn. Angst kroch durch sein Denken.

Professor Cumberland erging es nicht anders. Der Gang war in ein sanftes Halbdunkel getaucht. Schatten schoben sich aus den Wänden, tanzten um die beiden wie gelähmt dastehenden Männer. Immer mehr dieser Schattenwesen quollen aus den Wänden.

Eine beißende Kälte breitete sich aus. Die Schattengeister schienen jede Wärme in sich einzuziehen. Und noch ein Effekt trat ein, der den Inspektor erschauern ließ.

Er fühlte tastende Gedanken in seinem Gehirn und hatte das Gefühl, als fresse sich etwas Unbekanntes in seine Gedanken und sauge sie aus seinem Gehirn.

Die Angst wallte immer stärker in Jerry Perkins auf.

In diesem Moment sah er, daß der Zauberstab aus Cumberlands Jackentasche hervorspitzte. Kaum merklich schob er sich heraus.

Inspektor Perkins glaubte plötzlich zu wissen, mit welchem Phänomen sie in den letzten Minuten konfrontiert wurden.

Es mußte Zodica gelungen sein, die Zeit für sie langsamer vergehen zu lassen. Sie waren nicht erstarrt, sondern konnten sich nur infolge dieser Zeitverlangsamung kaum bewegen.

Sie waren in eine Zeitfalle des Dämons geraten.

Jerry starrte immer noch auf den schwarzen Zauberstab, der sich wieder einige Millimeter aus der Tasche des Professors hervorgeschoben hatte.

Jerry hatte jetzt auch den Eindruck, daß der Kopf des Gelehrten sich um wenige Grad zu ihm gewandt hatte.

Die dunklen Schatten, die aus den Wänden glitten, traten nun zu einem Generalangriff an. Jerry Perkins hatte schon wieder das Gefühl, als bohrten sich glühende Nadeln in das Gewebe seines Gehirns.

Er fühlte, wie sich sein Mund ganz allmählich zu öffnen begann. Auch seine Finger konnte er wieder bewegen, doch nur kaum merkbar.

Der Zauberstab hatte jetzt die Tasche des Professors verlassen und schwebte in der Luft. Die schwarzen Schatten stürzten sich gierig darauf, wurden jedoch dann zur Seite gewirbelt, glühten auf und waren verschwunden.

Der Zauberstab bewegte sich jetzt immer schneller. Scheinbar hatte er ein Mittel gefunden, um gegen die Zeitverlangsamung des teuflischen Wesens anzukämpfen.

Die schwarzen Schatten waren plötzlich verschwunden. Der Druck auf Jerrys Gehirn ließ nach.

Er merkte, daß er sich wieder bewegen konnte. Aufstöhnend brach sein Körper zusammen.

Dumpfe röchelnde Laute ertönten. Ein qualvolles Stöhnen füllte den Tunnelgang. Der Geruch nach Moder und Verderbnis war um die beiden Männer herum.

Das Röcheln ging in ein genußvolles Schmatzen über. Knochen schienen unter rasiermesserscharfen Zähnen zu brechen.

Die beiden Männer sahen sich erschrocken an. Der Zauberstab war in Professor Cumberlands Hand zurückgekehrt.

Was befand sich vor ihnen?

Ein Ungeheuer? Eine neue Falle, die sie ins Verderben reißen wollte?

Das Röcheln und Schmatzen kam näher.

***

Judy Summers atmete auf, als Harold Mortimer die Wohnung betrat. Sie flog ihm um den Hals. Nachdem sich die beiden geküßt hatten, schob Harold seine Verlobte sachte zurück.

»Aber, aber Darling«, lächelte er. »So lange bin ich doch überhaupt nicht fortgewesen.«

»Ich… ich…«, stammelte Judy und errötete leicht. »Ich fühle mich gar nicht gut«, fuhr sie fort. »Bist du beim Doktor gewesen?«

»Kerngesund«, strahlte Harold.

»Mir fehlt nichts. Liegt vielleicht am Wetter, daß ich mich heute morgen nicht so besonders hundertprozentig gefühlt habe. Was hast du denn? Du siehst ja richtig bleich und mitgenommen aus.«

Judy setzte sich auf einen Stuhl. Dann tastete sie nach der Hand ihres Verlobten.

»Ich weiß nicht, vielleicht leide ich auch unter diesen Alpträumen, wie es in den Zeitungen steht.«

Harold grinste.

»Bekommst du vielleicht ein Baby?« fragte er. Judy lächelte nur.

»Glaube kaum, Harold, doch ich habe furchtbare Dämonenfratzen und andere schreckliche Dinge gesehen. Wie in einem Alptraum. Ich habe es wieder mit der Angst zu tun bekommen. Doch nun bist du ja da, Harold. Ich fühle mich wieder gut.«

Harold vertiefte sich in die Abendzeitung, während die junge Frau den Tisch deckte.

»Scheint ja einiges los zu sein hier in London«, sagte Harold dann. »Wieder ein paar Selbstmorde. Tausende von Bürgern haben erklärt, daß sie eine schreckliche Nacht mit furchtbaren Träumen hinter sich haben. Irgend etwas scheint da vorzugehen. Auch aus Glasgow kommen ähnliche Nachrichten. Auch in Frankreich und Deutschland hat man schlimme Träume.«

Judy hatte sich neben Harold gesetzt.

»Ich denke immer wieder über unseren Alptraum nach, den wir gemeinsam erlebten. Ob es überhaupt so etwas gibt, daß zwei Menschen denselben bösen Traum haben? Schade ist nur, daß ich mich an keine Einzelheiten mehr entsinnen kann. Alles ist hinter einer dichten Nebelwolke verborgen.«

Harold Mortimer nickte und schenkte sich eine Tasse Tee ein.

»Ich bekomme auch nichts mehr zusammen. Doktor Hamilton, der mich vor ein paar Stunden gründlich untersuchte, sprach ich auf meinen Traum an. Er sagte mir aber nur, daß heute schon mehr als zwanzig Patienten über diese Träume mit ihm sprechen wollten. Er erzählte mir nur, daß auch er nicht besonders gut geschlafen hätte.«

»Ich habe plötzlich wieder Angst«, sagte Judy Summers leise. »Furchtbare Angst, daß mit uns beiden etwas nicht stimmt. Ich kann es nicht erklären, doch dieses Gefühl, das tief aus meinem Innern kommt, macht mich fast wahnsinnig.«

Harold legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

»Nicht doch, Liebes. Wir dürfen uns nur nicht noch mehr verrückt machen und überhaupt nicht mehr über diese Dinge sprechen. Einverstanden?«

Judy nickte müde.

Tiefe Ringe lagen um ihre Augen. Es gab einige Falten um ihre Mundwinkel, die es früher noch nicht gegeben hatte. Harold sah es mit Erstaunen.

Beide aßen ohne großen Appetit, anschließend sahen sie sich die Nachrichten im Fernsehen an, die auch auf dieses seltsame Phänomen eingingen, jedoch keine Erklärungen dafür hatten.

Es kamen einige Ärzte, Psychiater und Professoren zu Wort, die zwar große Reden schwangen, doch sich dem Kernpunkt auch nicht einen Millimeter näherten.

Enttäuscht schaltete Judy die Flimmerkiste aus.

»Laß uns schlafen gehen«, sagte sie gähnend. »Es ist zwar noch früh am Abend, doch ich bin hundemüde, kann mich kaum noch auf den Beinen halten.«

Harold Mortimer nickte zustimmend.

»Auch ich bin heute geschafft, obwohl ich doch gar nichts Anstrengendes getan habe.«

Einige Minuten später lag Judy in Harolds Armen und kuschelte sich gegen den jungen Mann. Es dauerte nicht lange, und die beiden waren eingeschlafen.

Bleiches Mondlicht sickerte zum Schlafzimmerfenster herein. Der Straßenlärm verstummte. Irgendwo jaulte ein Hund, ein zweiter stimmte ein.

Harold und Judy bewegten sich unruhig im Schlafe. Über den Köpfen der beiden bildete sich plötzlich eine kleine, leuchtende Wolke, die die beiden Schlafenden wie einen Heiligenschein umgab.

Gespenstisch erhellte sie das Zimmer. Der Schlaf von Judy und Harold wurde noch unruhiger.

Die leuchtende Wolke breitete sich aus, bedeckte jetzt fast den ganzen Schlafraum. Jetzt färbte sich die Nebelwolke in ein zartes Gelb und wurde irgendwie durchsichtig.

Gräßliche Geschöpfe, Vampire, Werwölfe, Hexen, Geister, Gespenster und Dämonen bewegten sich in der Wolke, wie in einem Gefängnis, hin und her.

Immer mehr kamen dazu.

Und diese Unwesen schienen geradezu aus den Köpfen von Judy und Harold zu kommen.

Jetzt bewegte sich diese gräßliche Wolke zum Fenster hin und schwebte langsam hinaus, wo sie vom leichten Wind verweht wurde.

Tausende von gräßlichen Alpträumen traten ihre Reise an, suchten nach neuen Opfern. Neues Grauen breitete sich in dieser Nacht über London aus.

***

Das Ding, das sich den beiden Männern näherte, sah aus wie ein gewaltiger Wurm. An der Vorderseite sah man einen riesigen Rachen, der mit rasiermesserscharfen Zähnen gespickt war.

»Mein Gott«, murmelte Inspektor Perkins. »Dieses Ding will uns wohl fressen?« Professor Cumberland nickte.

Er hielt dem Ungeheuer seinen schwarzen Zauberstab entgegen, doch das kostbare Kleinod reagierte überhaupt nicht, änderte nicht einmal seine Farbe.

Tot und leblos lag es in der Hand des Gelehrten.

»Zurück«, knurrte der Professor. »Dieses Ding da vor uns ist echt. Keine Illusion und kein dämonischer Zauber. Diesmal müssen wir gegen ein fleischgewordenes Monster ankämpfen.«

Jerry Perkins erschauderte.

Er starrte auf das sich windende Wesen, das eine Länge von ungefähr zehn Metern hatte und den Höhlengang fast vollständig ausfüllte.

Ein penetranter Geruch nach Fäulnis schlug den beiden Männern entgegen. Jetzt stieß der Wurm ein fauchendes Röhren aus. Eine meterlange Flammenzunge zuckte aus dem sich öffnenden und wieder schließenden Rachen und fuhr den beiden Kämpfern für das Gute entgegen.

Hitze breitete sich aus.

Inspektor Perkins hob seine Pistole.

Er wartete noch einige Augenblicke, bis sich das Ungeheuer noch mehr genähert hatte, dann zielte er auf die gelblich funkelnden Augen des Monsters.

Jerry Perkins drückte ab.

Doch im selben Moment senkte das Ungetüm den Kopf. Die Kugel verfehlte das Auge, prallte nur gegen den gepanzerten Körper des Kolosses, richtete jedoch keinen Schaden an.

Immer näher kam das Ungetüm.

Wieder stieß es diese schmatzenden Laute aus. Den beiden Männern standen die Haare zu Berge.

Nochmals schoß Jerry Perkins, doch auch diesmal verfehlte er die wie Scheinwerfer funkelnden Augen des Wurmes, der ein zorniges Fauchen ausstieß und weiterkroch.

Die beiden Männer liefen zurück.

In diesem Moment schallte ein spöttisches Gelächter auf. Zodica mußte diese Szene beobachtet haben.

Wieder zuckte ein Flammenspeer aus dem urweltlichen Rachen des Monsters. Der Professor und Perkins jagten wieder mit großen Sprüngen zurück, um nicht geröstet zu werden.

Keuchend lehnten sie sich gegen die feuchte Mauer. Professor Cumberland zuckte plötzlich zusammen und stieß sich von dem Mauerwerk ab. Ein Teil seines Jackenärmels blieb hängen, wurde von einer trüben Flüssigkeit aufgelöst, die aus der grünlich schimmernden Wand getreten war.

»Wahnsinn«, keuchte Cumberland. »Es hat fast den Anschein, als wäre sogar die Wand hier von organischer Struktur.«

Auch Inspektor Perkins hatte sich sofort von der Wand entfernt. Auch von seiner Jacke blieben Fetzen hängen, die sich schmatzend auflösten.

Der riesige Wurm keuchte näher. Seine gelben Augen funkelten tückisch. Sein breites Maul öffnete sich, zeigte die scharfen Zähne und spie dann wieder eine Wolke aus Rauch und Feuer aus.

Jerry Perkins schwang einer plötzlichen Eingebung folgend seine Pistole hoch und richtete sie auf die Wand. Dann jagte er drei Kugeln aus dem Lauf.

An der Stelle, an der die Wand getroffen wurde, begann es zu brodeln. Ein fast menschliches Stöhnen breitete sich aus, wurde als Echo tausendfach verstärkt und grollte langanhaltend durch das Labyrinth.

Jerry Perkins senkte seine Pistole. In seinen Augen flackerte es. Gespannt warteten er und sein Gefährte auf eine weitere Reaktion, die dann auch eintrat.

Wieder zog sich, Spinnweben gleich, ein sich schnell verbreiterndes Netz von Sprüngen über die Wand, das grell aufleuchtete und dann erstarrte.

Inspektor Perkins faßte sich ein Herz, glitt auf die Wand zu und trat entschlossen dagegen. Sein Vorhaben zeigte Erfolg.

Die Wand barst wie Glas und gab einen Durchschlupf preis, durch den ein Mann bequem hindurchschlüpfen konnte.

Sie durften keine Zeit verlieren, denn der Wurm hatte sich bis auf wenige Meter genähert. Schon wieder riß er das Maul auf, um seinen heißen Atem auf die beiden Männer zu blasen.

Die beiden Kämpfer handelten.

Ehe sie der glühende Atem des Monsters erreichte, waren sie in dem Spalt verschwunden.

Dunkelheit umgab sie.

Ein strenger Geruch beunruhigte ihre Geruchsorgane. Hustend liefen sie einige Schritte.

Hinter sich vernahmen sie das Toben des Wurms, der vergeblich versuchte, durch den Spalt zu gelangen. Er schaffte es nicht, nur sein glühender Atem folgte den Männern.

Er erhellte für einige Sekunden notdürftig den dunklen Gang, in dem sie sich befanden. Sie eilten vorwärts.

Helligkeit glomm vor ihnen auf, die sich immer mehr ausbreitete. Der Gang erweiterte sich und wurde zu einer großen Höhle.

Den beiden Männern stockte der Schritt.

Die Höhle war groß, Fackeln rußten an den Wänden. In der Mitte stand ein schwarzer Altar, der einen furchteinflößenden Eindruck machte.

Professor Cumberland hatte seinen schwarzen Zauberstab aus der Tasche gezogen. Das kostbare Kleinod zeigte Reaktion, wurde immer heißer.

Lauernd starrten die beiden Männer in die große Höhle. Sie vernahmen plötzlich eine disharmonische Musik, die aus den Wänden kam und den ganzen Raum in diesen seltsam verzerrten Tönen badete.

»Wir sind am Ziel«, flüsterte Professor Cumberland. »Hier müßten wir auf Zodica treffen. Irgendwo muß sich dieser Teufel aufhalten.«

In diesem Moment brauste auch schon ein höhnisches Gelächter auf, das den Männern durch Mark und Bein ging.

***

Judy Summers fühlte sich am andern Tage, als sie erwachte, wie zerschlagen. Ihrem Verlobten erging es auch nicht viel anders. Sie hatten kaum die Kraft, die Betten zu verlassen.

Sie hatten das Gefühl, als habe ihnen eine unbekannte Kraft jeden Lebenswillen aus dem Körper gesogen.

Harold Mortimer blickte Judy entsetzt an. Dann tastete er mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht.

Judy hatte sich verändert. Ihr sonst so frisches Gesicht hatte sich mit Falten und Runzeln überzogen. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Einige fast weiße Strähnen zogen sich durch ihr blondes Haar.

Sie starrte auf ihre zitternden Hände, die dunkle Pigmentflecken aufwiesen.

Bei Harold Mortimer war es nicht anders. Er sah ganz wie ein siebzigjähriger Mann aus, ging leicht gebeugt. Seine Haare waren grau geworden.

Der Körper war fast zu einem Skelett abgemagert. Nur mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten.

Schweigend sahen sich die beiden Menschen an. Das Entsetzen raubte ihnen die Stimme. Sie fühlten sich uralt, leer und ausgebrannt. Judy hatte nicht einmal die Kraft zu weinen.

»Was ist mit uns geschehen?« fragte sie nach einer Weile mit zitternder Stimme. »Unsere Körper sind innerhalb weniger Stunden um Jahrzehnte gealtert. Was geht mit uns vor, Harold?«

Der zu einem alten Mann gewordene Mortimer lächelte verzerrt. Seine spindeldürren Hände bebten. Unvorstellbares Grauen lag in seinen Augen.

Er zuckte mit den Achseln, die spitz unter seinem Schlafanzug hervorstachen. Das Nachtgewand schlotterte um seinen dürr gewordenen Körper.

»Ich weiß es nicht«, antwortete er mit der Stimme eines Greises.

»Irgendwie muß es mit unserem Alptraum zusammenhängen. Ich glaube immer mehr, daß es kein Traum gewesen ist, sondern, daß wir wirklich auf dieser teuflischen Welt waren.«

Judy lief auf schwankenden Beinen zum Telefon und wählte eine Nummer. Sie sprach mit Doktor Hamilton, schilderte mit wenigen Worten, was geschehen war. Der aufgeschreckte Arzt versprach, sofort zu kommen.

Die beiden alt gewordenen Menschen saßen dicht beieinander, hielten sich an den Händen. Endlos lange verstrichen die Minuten.

Niemand sprach.

Die Verzweiflung nagte in ihnen. Vergebens versuchten sie, sich mit dieser neuen und für sie so schrecklichen Situation auseinander zusetzen.

Dr. George Hamilton hatte nicht zuviel versprochen. Zwanzig Minuten später wurde er von Harold Mortimer in die Wohnung hereingelassen.

Sein Erschrecken war groß.

Der untersetzte Mann stellte seine schwarze Arzttasche zur Seite und untersuchte dann Harold und anschließend Judy.

»Unvorstellbar«, murmelte er immer wieder. »Das gibt es doch gar nicht. Das geht nicht mit rechten Dingen zu.«

Nachdem er seine Untersuchungen beendet hatte, ließ er sich auf einen Stuhl fallen. Sprachlos starrte er seine beiden Patienten an, die ihm wie ein greises Ehepaar gegenüber saßen.

Harold lächelte verbittert.

»Was ist mit uns geschehen, Doktor?« fragte er kaum hörbar. »Sind wir verzaubert oder verhext worden. Anders läßt es sich doch wohl nicht erklären.«

George Hamilton wischte sich mit einem großen karierten Tuch über die schweißbedeckte Stirne. Noch immer lag dieser unfaßbare Ausdruck in seinen hellen Augen.

»Sie sind um Jahrzehnte gealtert, das steht einmal fest. Ihr Körper weist alle typischen Merkmale auf. Doch dieser Prozeß kann doch niemals innerhalb weniger Stunden geschehen. Ich stehe vor einem Rätsel. Bitte kommen Sie beide mit mir in die Klinik. Vielleicht gelingt es uns wenigstens, diesen rapiden Alterungsprozeß zum Stillstand zu bringen.«

»Sie glauben also, daß wir noch immer weiter altern?« fragte Judy mit erstickter Stimme. »Wir werden also innerhalb der nächsten Stunde an Altersschwäche sterben?«

Der Arzt nickte.

»Tut mir leid, doch genau so hat es den Anschein.«

Judy Summers traten Tränen in die Augen. Ihr verrunzeltes Gesicht, das einen gelblichen Ton hatte, wandte sich Harold zu.

Harold Mortimers Atem ging schwer. Seine Brust hob und senkte sich, als würde sie von einer Zentnerlast niedergedrückt. Er griff sich plötzlich mit der Hand an die Brust.

Der Arzt hatte aber schon gehandelt, machte eine Spitze fertig und verabreichte sie dem gealterten Mann.

Harold ging es gleich darauf etwas besser. Sein keuchender Atem beruhigte sich.

Dr. Hamilton trat ans Telefon und bestellte einen Rettungswagen. Mit bleichem Gesicht blickte er auf die beiden Patienten, die mehr tot als lebendig in den Sesseln saßen.

Verzweifelt sah er zu, wie die Gesichter der beiden immer mehr verfielen, wie der Alterungsprozeß, der sich sonst auf viele Jahre und Jahrzehnte erstreckte, hier innerhalb von wenigen Minuten vor sich ging.

Und er hatte keine Möglichkeiten, diesen grauenhaften und widernatürlichen Prozeß zu stoppen.

Nervös trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. Vorsorglich machte er eine neue Spritze fertig und verabreichte sie Judy, die in diesem Moment gegen eine schlimme Atemnot ankämpfte.

Doch dann stutzte der Arzt.

Er trat einige Schritte näher und beugte sich über Harold Mortimer, dessen Atem jetzt völlig normal ging.

Dr. George Hamilton konnte es kaum fassen, denn ein nicht erhofftes Wunder trat ein.

Innerhalb von wenigen Augenblicken verwandelten sich das Gesicht und der Körper des Mannes. Bei Judy Summers war es nicht anders.

Der Alterungsprozeß lief rückwärts ab. Bald saßen ihm die beiden Menschen wieder ihrem Alter entsprechend gegenüber.

Niemand sprach ein Wort.

Von draußen herein klang die Sirene des Unfallwagens, der mit quietschenden Bremsen vor dem Haus hielt.

Harold und Judy hatten sich an den Händen gefaßt. Unsagbare Erleichterung lag auf ihren wieder jugendlichen Gesichtern.

Sie konnte es noch immer nicht fassen, hofften nur, daß dieser grauenhafte Alptraum für immer verschwunden sein würde.

***

Nebelschwaden quollen aus den Wänden, mischten sich mit den Rauchschwaden, die aus dem schwarzen Altar drangen, zu einem wattigen Gebräu.

Die schrille Musik hatte sich zu einem hämmernden Stakkato gesteigert. Ein Höllenchor stimmte in dieses Treiben mit ein.

Jerry Perkins und Professor Cumberland waren einige Schritte in die große Höhle eingedrungen.

Der Inspektor hatte seine Pistole gezogen. Professor Cumberland hielt seinen schwarzen Zauberstab in der Hand.

Aus zusammengekniffenen Augen starrten sie auf die wabernden Nebelschleier, aus denen jetzt grauenhafte Wesen auftauchten, die die beiden Männer umringten.

Ein höllischer Tanz begann.

Die Nebelwesen grunzten, schnaubten, stöhnten und jammerten. Sie umtanzten die beiden Kämpfer für das Gute.

Immer dichter schloß sich der Ring. Immer näher kamen diese Ausgeburten der Hölle und der Finsternis.

»Nicht schießen«, flüsterte der Professor.

Er richtete seinen schwarzen Stab auf einige der dämonischen Wesen, die sofort zurückwichen, als wären sie mit geweihtem Wasser in Berührung gekommen.

»Diese Nebelwesen können uns nichts anhaben«, fuhr Cumberland fort, »wir wurden von Zerpur gegen sie immun gemacht. Doch Zodica wird wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er muß bald zum Angriff übergehen, wenn er diesen Kampf gewinnen will.«

Professor Cumberland drehte sich jetzt blitzschnell mehrmals im Kreise und schwenkte seinen Zauberstab.

Die Nebelgeister wichen zurück.

Das Jammern, Schreien und Stöhnen wurde leiser. Bald verflüchtigten sich die wabernden Gestalten, krochen in die Wände zurück und waren verschwunden.

Professor Cumberland lächelte leicht. Sein Blick blieb auf Jerry hängen, der mit bleichem Gesicht alles beobachtet hatte.

»Dies hier ist nur eine Traumwelt, eine Alptraumlandschaft, die es in Wirklichkeit überhaupt nicht gibt. Auch dieser Zodica ist nur ein reines Geisterwesen, das uns dies alles vorgaukelt und glaubt, uns damit in Angst und Schrecken versetzen zu können.«

Inspektor Perkins schüttelte den Kopf.

»Sie wollen also mit anderen Worten sagen, daß wir dies in Wirklichkeit überhaupt nicht erleben, daß dies für uns nichts anderes als ein böser Traum ist?«

»Ja und nein«, antwortete Cumberland. »Es ist ein Alptraum, der für uns jedoch einige reale Züge trägt. Wir können diese Alptraumwelt, die die bösen Träume über uns Menschen bringt, nicht vernichten. Doch es muß uns gelingen, diesen Zodica in seine Schranken zu weisen.«

In diesem Moment begann der schwarze Altar in einem grünlichen Feuer zu erstrahlen.

Eine Rauchsäule stieg hoch.

Dunkel und drohend schwebte sie über dem Altar, rotierte dann und senkte sich langsam zu Boden.

Eine menschenähnliche Gestalt wurde sichtbar. Sie war in einen bis zum Boden reichenden schwarzen Mantel gehüllt. Rotglühende Augen stachen unter einer schwarzen Kapuze hervor.

Lange und spitze Vampirzähne teilten die Lippen des teuflischen Wesens.

»Zodica«, murmelte Professor Cumberland. »Er ist es. Jetzt kommt die Stunde unserer Bewährung.«

Inspektor Perkins faßte seine Pistole fester. Er glaubte nur, daß er mit dieser Waffe nichts gegen den Dämon ausrichten würde.

Ein spöttisches Lachen hallte nun durch die Höhle. Die Fackeln rußten stärker und warfen bizarre Schatten über den Ort des teuflischen Geschehens.

Der Zauberstab in der Hand des Professors glühte jetzt in einem geisterhaften Licht. Es schien jedoch Zodica nicht zu beeindrucken. Der Dämon der bösen Träume glitt langsam auf die beiden Menschen zu.

Wieder klang dieses höhnische Lachen auf.

Eine lange breite Zunge, die an einen zertretenen Wurm erinnerte, leckte über die spitzen Zähne.

Wenige Schritte vor den beiden Männern verhielt Zodica. Die Augen glühten noch mehr.

»Willkommen in meinem Reich«, klang es in den Gedanken der beiden Kämpfer für das Gute auf. »Es ist euch gelungen, bis zu mir vorzudringen. Ihr seid mutige und tapfere Männer. Es tut mir fast leid, euch vernichten zu müssen!«

Wieder lachte Zodica dieses grauenhafte Gelächter, das den beiden Männern kalten Schweiß auf die Gesichter trieb.

Professor Cumberland richtete in diesem Moment den glühenden Zauberstab auf das teuflische Wesen.

Zodica zeigte sich unbeeindruckt. »Mit diesem Ding könnt ihr mir nicht gefährlich werden«, tönte es in Perkins' und Cumberlands Gedanken.

»Es hat seine Funktionen in dem Augenblick verloren, als ihr diesen Raum hier betreten habt. Es ist wertlos geworden.«

Professor Cumberlands Augen wurden schmal. Er glaubte, daß Zodica bluffte.

Er machte einen blitzschnellen Schritt nach vorn, versuchte, den Dämon zu berühren, doch der Zauberstab drang durch Zodica hindurch, ohne das teuflische Wesen zu gefährden.

Wieder lachte der Dämon der bösen Träume.

»Auch euch werde ich zu eurer Welt zurückschicken. Dort werdet ihr das Böse in Form von Träumen verbreiten. Der Tag ist nicht mehr fern, an dem ich eure ganze Welt in meinen Händen halte.«

Professor Cumberland war zurückgewichen. Sein Blick fiel auf den Eingang zur Höhle, der sich jedoch in diesem Moment mit einem schrillen Kreischen schloß.

Wieder lachte Zodica schallend.

»Ihr seid verloren. Ihr habt nur noch eine Chance, wenn ihr euch freiwillig meinen Wünschen unterwerft.«

Jerry Perkins und Professor Cumberland sahen sich fragend an. Keiner von ihnen dachte daran, sich dem Dämon zu ergeben. Immer noch trugen sie die Hoffnung in sich, das Blatt zu ihren Gunsten ändern zu können.

Zodica schob sich näher heran.

Seine glühenden Augen schienen die Männer zu verschlingen. Erneut leckte er sich über die spitzen Zähne. Sein spöttisches Lachen schallte zu den beiden Männern hinüber.

Perkins und Cumberland wichen langsam zurück. Der Inspektor richtete den Lauf seiner Pistole auf die unheimliche Gestalt im wallenden Mantel.

»Die Waffe wird dir nichts nützen«, klang es in ihren Gedanken auf. »Drücke nur ab, Sterblicher, du sollst sehen, daß ich die Wahrheit gesprochen habe.«

Jerry Perkins schoß.

Das Geschoß ging durch Zodica einfach hindurch und löste sich dann auf.

Jerry ließ die Waffe sanken.

Fassungslos starrte er auf den Dämon, der jetzt noch näher gekommen war. Eine Aura des Grauens ging von ihm aus, schlug die beiden Kämpfer für das Gute an ihren Bann.

»Auseinander«, meinte Cumberland und entfernte sich von Perkins. »Jetzt muß er sich erst einmal für ein Opfer entscheiden.«

Jerry huschte zur Seite.

Jetzt befand sich Zodica zwischen den beiden Erdenmenschen. Der Dämon lachte nur böse.

»Was sollen diese billigen Tricks?« fragte er. »Glaubt ihr wirklich, mir so entkommen zu können?«

Keiner der beiden Männer glaubte es, doch sie hatten sich in den letzten Sekunden geschworen, es diesem grauenhaften Monster so schwer wie nur möglich zu machen.

Professor Cumberland blickte auf seinen nutzlos gewordenen Zauberstab, auf den er seine ganze Hoffnung gesetzt hatte. Ein müdes Lächeln quälte sich auf sein Gesicht.

Inspektor Perkins schoß in diesem Moment nochmals auf den Beherrscher der bösen Träume.

Doch auch diese Kugel konnte Zodica nichts anhaben. Der Dämon schob sich näher an Perkins heran.

Langsam wich er zurück, spürte plötzlich die Wand in seinem Rücken. Dicht neben seinem Kopf rußten Fackeln.

Die große Gestalt im schwarzen Umhang kam näher.

Jerry starrte in die dämonisch funkelnden Augen, sah die spitzen Zähne, die wurmförmige Zunge und die wulstigen Lippen, auf denen sich jetzt ein geringschätziges Lächeln bildete.

Jerry konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Er schien an der Wand festgeklebt zu sein, erinnerte an eine Fliege, die an einer Leimrute hängengeblieben war.

Sein Atem ging keuchend, während die Augen hilfesuchend auf seinen Gefährten gerichtet waren, der hinter Zodica stand und vergebens einzugreifen versuchte.

Auch Professor Cumberland hatte das plötzliche Gefühl, sich nicht mehr bewegen zu können. Doch ganz so schlimm wie bei Inspektor Perkins war es nicht.

Zodica stand nun dicht vor Perkins, dem die Augen des Dämons wie rotierende Feuerräder vorkamen. Sie schienen ihm alle Kraft aus seinem Körper zu saugen.

Jerry sackte in diesem Moment zusammen, erhob sich jedoch nach wenigen Augenblicken. Sein Blick war starr und leblos, als er an Zodica vorbeiging und sich dem schwarzen Altar näherte.

Professor Cumberland unterdrückte einen Aufschrei.

Er fühlte sich unsagbar hilflos, wußte nicht, wie er seinem Freund zu Hilfe kommen konnte.

Seine Gedanken überschlugen sich, während er Jerry beobachtete, der sich wie ein Schlafwandler jetzt dem schwach glühenden Opfertisch näherte.

Zodica folgte ihm langsam.

Sein triumphierender Blick streifte Cumberland, der sich nur zeitlupenhaft bewegte, für den in diesem Moment die Zeit wieder langsamer verging als für Jerry und den Dämon.

Inspektor Perkins hatte jetzt den schwarzen Altar erreicht. Ohne zu zögern, legte er sich nieder und starrte blicklos gegen die Decke.

Zodica wandte sich nun zufrieden um und richtete seine glühenden Augen auf Professor Cumberland.

Der Gelehrte sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch diese gab es nicht. Er saß in der Falle.

Sosehr er auch seinen Verstand marterte, ihm fiel nichts ein, wie er den Dämon besiegen oder wie er ihm wenigstens entkommen könnte.

Die Zeit lief jetzt für Martin Cumberland wieder normal ab. Aus sich leicht weitenden Augen starrte er auf den Herrn der bösen Träume, der sich mit langsamen Schritten näherte.

War auch er am Ende angelangt, so wie der Inspektor, der regungslos auf dem Altar lag? Es sah so aus.

Cumberland wich zurück, versuchte, aus Zodicas Einflußbereich zu entkommen, doch dies war ein aussichtsloses Unterfangen.

»Warum wollt ihr euch nicht freiwillig meinen Wünschen fügen?« klang Zodicas fragende Stimme auf. »Ihr werdet reichlich dafür belohnt werden.«

Das Traumwesen kicherte höhnisch.

Jetzt war Zodica nur noch drei Schritte von Professor Cumberland entfernt. Der vierzigjährige Mann fühlte, daß seine Bewegungen schon wieder langsamer wurden.

Gleich würde er ebenso erstarren wie sein Freund Jerry und anschließend zu einem willenlosen Werkzeug des Dämons werden.

Eine letzte verzweifelte Idee erfüllte sein Gehirn. Cumberland langte in seinen Hemdausschnitt und holte ein kleines silbernes Kruzifix hervor.

Zodica erstarrte in diesem Moment.

Sein Gesicht bekam einen ängstlichen Ausdruck, doch der währte nur für einige kurze Augenblicke.

Dann hatte sich der Dämon wieder voll unter Kontrolle. Noch näher glitt er auf Cumberland zu, der jetzt zurückwich.

Obwohl er Zodica das silberne und geweihte Kreuz entgegenhielt, folgte ihm das teuflische Wesen. Es stieß dabei ein brüllendes Lachen aus und gestikulierte mit den Händen, deren Finger in zentimeterlangen Krallen endeten.

Professor Cumberlands Gesicht war zu einer angstverzerrten Fratze entstellt. Seine Lippen öffneten sich. Noch immer hielt er in der einen Hand das Kreuz, mit der anderen Hand hatte er seinen schwarzen Zauberstab umklammert.

Ungeachtet dieser Dinge glitt Zodica näher heran.

»Verloren«, dachte Cumberland. »Wir haben dieses Spiel verloren und werden jetzt dafür bezahlen müssen.«

Langsam fühlte er die Starre, die seinen Körper zu überwältigen drohte.

Wie im stummen Gebet faltete er seine Hände ineinander. In diesem Moment geschah es.

Der Zauberstab und das silberne und geweihte Kreuz berührten sich. Die Wirkung kam für alle Seiten überraschend.

Zodica, der Herr der bösen Träume, stieß einen gellenden Schrei aus und wankte zurück.

Auch Professor Martin Cumberland war zusammengezuckt. Er starrte auf die funkelnden Blitze, die aus seinem Zauberstab hervorbrachen.

Noch immer berührten sich das silberne Kreuz und der rätselhafte Stab, der vor Hunderten von Jahren einem weisen Magier gehört hatte und seit einigen Jahren zum kostbaren Besitz von Professor Cumberland geworden war.

Die funkelnden Blitze zuckten auf Zodica zu und trieben den Dämon Meter um Meter zurück, ohne ihn jedoch vernichten zu können.

Professor Cumberland schloß geblendet die Augen, als sich ein weiterer Blitz löste, der zu dem schwarzen Altar hinüberhuschte, diesen umhüllte und in einem grellweißen Feuer auflodern ließ.

Cumberland stand vor Schrecken beinahe das Herz still. »Jerry«, seufzte er.

Das grellweiße Feuer legte sich. Aus den verlöschenden Flammen tauchte Inspektor Perkins auf, der unversehrt war und mit schnellen Schritten zu seinem Freund gehetzt kam.

Der schwarze Altar war verschwunden. Nichts war von ihm übriggeblieben.

Ein Heulen und Schreien, ein Kreischen und Johlen klang durch die große Höhle. Alle Teufel der Hölle schienen in diesem Chor mitzumischen.

Zodica stand wie erstarrt inmitten der Höhle. Nichts war mehr von seinem grenzenlosen Triumph geblieben. Das Feuer in seinen Augen erlosch langsam.

Noch immer zuckten grelle Blitze zu dem Dämon hinüber, hielten ihn auf Distanz.

Das Höllenkonzert nahm langsam an Intensität ab. Die brennenden Fackeln an den Wänden schienen zu verlöschen. Ein sanftes Halbdunkel breitete sich aus.

Plötzlich schwebte eine Gestalt durch die Höhle, die aus dem Nichts gekommen war.

Es war Zerpur, das Wesen von der »Welt der schönen Träume«.

Sein zufriedenes Lächeln traf die beiden Erdenmenschen, die dicht nebeneinander standen.

»Mehr habt ihr nicht erreichen können, Freunde«, klang es in ihren Gedanken auf. »Der schwarze Altar ist vernichtet. Er gab Zodica seine Macht, um das Grauen auf der Erde zu vergrößern. Zodicas Geschöpfe auf der Erde werden nun wieder zurückverwandelt. Sie werden sich bald an nichts mehr erinnern können.«

Die zuckenden Blitze aus dem Zauberstab hatten aufgehört. Zodica stand noch immer regungslos. Voller Abscheu starrte er Zerpur an.

Die beiden Geisterwesen schienen sich nicht ausstehen zu können, obwohl ihre Tätigkeiten doch irgendwie artverwandt waren.

»Damit ist unsere Aufgabe wohl erledigt?« fragte Cumberland, doch es war schon fast mehr eine Feststellung.

Zerpur bestätigte es.

»Eure Aufgabe ist erfüllt. Zodica, der ja der Herr der bösen Träume ist, könnt ihr nicht endgültig vernichten, denn es wird immer böse und schlimme Träume für euch Erdenmenschen geben. Doch der Ausgleich zwischen den guten und den bösen Träumen wird nun wiederhergestellt sein.«

Zodica löste sich in diesem Moment auf. Er zerflatterte wie träger Rauch. Die Höhle und das Labyrinth, alles verschwand, wurde zu einem dunklen Nichts, das sich in der Unendlichkeit einer fremden Dimension befand.

Zerpur nickte den beiden Menschen nochmals zu, dann war auch er verschwunden. Dunkelheit hüllte Inspektor Perkins und Professor Martin Cumberland ein.

»Dies alles war nur Illusion«, sagte der Gelehrte. »Auch uns wird bestimmt nichts anderes als die Erinnerung an einen bösen Traum bleiben. Und doch haben wir der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.«

Jerry nickte.

Er spürte plötzlich eine unbeschreibliche Müdigkeit, die durch seinen Körper kroch und ihn lähmte. Cumberland mußte es nicht anders ergehen.

Die große schwarze Wolke, in der sich die beiden Menschen befanden, verdichtete sich immer mehr, schien die beiden Kämpfer für das Gute aufzusaugen.

Dann schwanden Inspektor Perkins und Professor Martin Cumberland die Sinne.

***

Inspektor Perkins sah ein lächelndes Gesicht über sich gebeugt. Er blinzelte ein paar Mal und riß dann die Augen auf.

»Na, aufgewacht?« fragte eine freundliche Stimme. »Sie sind mir eine Erklärung schuldig, wie Sie überhaupt in mein Bett gekommen sind«, sagte die junge Frau.

Jerry richtete sich verwirrt auf.

Er starrte auf einen ungefähr dreißigjährigen Mann, der auf der anderen Bettkante saß und sich um einen Mann kümmerte, der schnarchend in den Kissen lag.

»Er will und will nicht aufwachen«, sagte Harold Mortimer leicht unwirsch und blickte zu Judy Summers hinüber. »Vielleicht sollte ich es wirklich mit einem Eimer Wasser versuchen. Ob die beiden Kerle vielleicht betrunken sind?«

Jerry Perkins schob die Beine über die Bettkante und kam unsicher auf die Füße.

»Mein Gott«, dachte er. »Ich bin doch wirklich nicht betrunken. Und wegen diesem jungen Paar haben wir uns in dieses Abenteuer gestürzt. Jetzt wissen die nicht einmal mehr, wen sie vor sich haben.«

Professor Cumberland kam in diesem Augenblick zu sich. Nicht weniger verstört als Jerry richtete er sich auf.

»Na endlich«, sagte Harold zufrieden. »Geht es Ihnen gut, Sir?«

Martin Cumberland starrte ihn benommen an. Langsam hellte sich sein Gesicht auf.

Dann wanderte sein Blick zu Jerry Perkins, der nur mit den Achseln zuckte.

»Die haben wirklich keine Ahnung, Martin«, sagte er. »Wir brauchen jetzt einen einleuchtenden Grund, sonst holen die noch die Polizei«, witzelte der Inspektor.

»Die haben wir bereits verständigt«, sagte Judy Summers. »Wie stellen Sie sich das denn eigentlich vor, meine Herren? Wir kommen ahnungslos nach Hause und finden zwei wildfremde Männer in unseren Betten vor.«

Harold Mortimer nickte.

»Zwei Männer!« sagte er mit Nachdruck und blickte Jerry abwägend an.

Der Inspektor bekam einen roten Kopf.

»Wir können Ihnen alles erklären, junger Mann«, sagte er dann.

»Übrigens, ich bin selbst von Scotland Yard. Es handelt sich um einen Geheimauftrag. Doch wir haben uns scheinbar in der richtigen Wohnung geirrt.«

Harolds Blick wurde noch mißtrauischer. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt.

»Ich war mal ganz gut in unserer Studentenmannschaft beim Boxen«, erklärte er mit Nachdruck.

Jerry grinste, langte in seine Tasche und holte seine Pistole hervor. Judy Sommers wich aufschreiend zurück. Der junge Bursche duckte sich instinktiv.

»Aber nicht doch«, meinte Inspektor Perkins. »Ich wollte Ihnen nur meinen Dienstausweis zeigen. Hier ist er. Und nun schicken Sie die Polizei wieder weg, sollte sie doch noch kommen.«

Harold Mortimer wirkte verstört, doch dann lächelte er.

»Eigentlich kommen Sie mir sehr bekannt vor, Inspektor, ich weiß aber wirklich nicht, wo ich Sie in meinem Gedächtnis einreihen soll. Ich weiß es wirklich nicht!«

Perkins grinste. Professor Cumberland schob sich neben seinen Freund.

»Vielleicht haben Sie von dem Inspektor schon einmal geträumt«, sagte er zu Harold Mortimer und wandte sich dann an die junge Frau. »Sie vielleicht auch, schöne Lady. Überlegen Sie einmal. Wir dürfen uns jetzt verabschieden.«

Harolds Blick wurde mißtrauisch. »Geträumt?«

Er nickte plötzlich.

»Sie haben nicht unrecht, Sir. Ich glaube wirklich, daß ich schon einmal von dem Inspektor geträumt habe. Doch es ist kein guter Traum gewesen. Ich…«

Er brach ab.

Die beiden Männer gingen zur Türe.

»Gute Träume«, sagten sie wie aus einem Munde. Lachend verließen sie das Zimmer und ließen ein nachdenkliches und sehr ratloses junges Paar zurück.
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